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Der Umgang mit der Wahrheit hat sich verändert. Falschinformationen, manipulierte Fakten, KI – Menschen fühlen 
sich verunsichert. Wie kann Wahres von Unwahrem unterschieden werden? Welche Absicht steckt hinter der Über-
flutung mit Informationen? Welche Rolle spielen dabei die evangelische Kirche, der Glaube? Wie bleibe ich resilient? 

Gesine Cukrowski
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Editorial

Seit einigen Tagen liegt die Erinnerung an 
eine Malerin auf meinem Schreibtisch: Paula 
Moderson-Becker, deren 150. Geburtstag 
gerade begangen wurde. Ein Selbstbild-
nis zeigt sie als halbnackte Schwangere 
und ziert das Titelbild des Booklets „ge-
segnet durch die Schwangerschaft“ der 
Kolleginnen aus der badischen Kirche. 
Nicht nur ihr spezieller Malstil fi el auf, viel-
mehr fühlten sich durch das Motiv viele 
Betrachter*innen provoziert. Damals wie 
heute hat sie noch immer nicht die An-
erkennung, die ihr zusteht. Eine Frau eben. 

Daneben liegt ein Beitrag aus „Der Spiegel“ 
über die verstorbene ehemalige Bundes-
tagespräsidentin Rita Süssmuth. Er zeichnet 
ihre klugen politischen Entscheidungen 
nach, ihr Engagement, ihren nimmermü-
den Einsatz für das, was ihr am Herzen 
lag: Rita Süssmuth prägte über Jahrzehnte 
die deutsche Politik insbesondere in den 
Bereichen Frauenrechte, Gesundheits-
politik und Demokratie und setzte sich 
für gesellschaftlichen Wandel und Gleich-
stellung ein. Eine christliche Feministin. 

Auch noch auf dem Schreibtisch: Der Ablauf 
der Trauerfeier für die letzte Darmstädter 
Diakonisse und Oberin i. R. Susanne Wer-
ner. Eine Frau, deren Leben und Tun eine 
„nüchterne, am Tun orientierte Frömmigkeit 
war, die zu einem Leben der Tat anleitet.“ 
Dieser Satz aus dem Grundsatztext der 

Kaiserswerther Diakonie, dem sie ange-
hörte, ich nahm ihn in meiner Ansprache 
auf, umreißt er die Haltung der Schwester, 
die damit die Tradition gelebter Nächsten-
liebe im Gesundheitswesen, eine selbst-
bestimmte Berufstätigkeit und vielleicht 
auch mit ihrem Dienst als Oberin, die Tra-
dition ihrer Tante und Großtante fortsetzte. 

Die unkonventionelle Malerin, die sich traute, 
ihren eigenen Stil zu kreieren. Die Politike-
rin, deren Glaube sie zu politischen Ämtern 
führte und sich in ihren Entscheidungen 
auch schon einmal dem Kanzler entgegen-
stellte. Die selbstbewusste, durchaus stolze 
Diakonisse. Sie waren und sind Wegberei-
terinnen für zahlreiche Menschen, auch für 
mich. Was sie auszeichnete, war Beharrlich-
keit, Überzeugung, Haltung und Konsequenz.

In unserem Journal stellen wir Ihnen wei-
tere Frauen vor, solche, die Wege bereitet 
haben oder bereiten. Frauen sind und waren 
schon immer aktiv, sind Aktivistinnen, ob 
innerhalb oder außerhalb der Kirchen(n). 
Die Gesellschaft benötigt (laut)starke Frauen 
umso mehr, je hektischer, unsicherer, ja krie-
gerischer die Zeiten werden. Sie spornen an, 
verbreiten Mut und Zuversicht oder sind 
Vorbild. Ich bin fest davon überzeugt, dass 
jede Frau stark sein kann, wenn sie es auch 
will.

Anja Schwier-Weinrich
Geschäftsführende Pfarrerin

Evangelische Frauen in Hessen und Nassau

Liebe Leser*innen

Werden Sie zu einer Wegbereiterin. 
Kommen Sie zum Studientag nach 
Frankfurt am 7. September 2026.
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ENGAGIERTE SCHAUSPIELRIN – Die 
Liste ihrer Filme und Theaterrollen ist 
lang aber sie engagiert sich auch für 
Frauen in Uganda und für das Projekt 
Findelbabys für Mütter in Not. 
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aufbruch
Seite 32
EHRENAMT  – Der Frauenverband wünscht 
sich Frauen, die in den Gremien aktiv sind und 
ihre Perspektiven einbringen und vertreten. 
Deshalb das Projekt Mutaufbruch. Fo
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MUTIG UND ENGAGIERT KÄMPFT DIE SCHAUSPIELERIN FÜR BESSERE VER-
HÄLTNISSE – Sie gehört zu einer der angesehensten Schauspielerinnen der 
Republik. Die Liste ihrer Filme und Theaterrollen ist lang. Aber sie engagiert 
sich auch für Frauen in Uganda und das Projekt Findelbaby für Mütter in Not. 

Gesine Cukrowski 
macht Frauen stark

Schwungvoll öffnet sie die Tür des Cafés. 
Zielgerichtet kommt sie auf mich zu, obwohl 
wir uns nicht kennen. Gesine Cukrowski ist 
kleiner als ich dachte und zarter. Der Hände-
druck ist kräftig. Sie wirkt unprätentiös und 
zugewandt. Bei der Kellnerin bestellt sie 
zwei Eier im Glas. „Bitte keine Brötchen, ich 
esse immer Brot“, erklärt sie. Das bekomme 
ihr besser. Den Tee trinkt sie mit Hafermilch. 
Gesine Cukrowski achtet auf ihre Gesund-
heit. Das muss sie auch. Körper und Stimme 
sind ihr Kapital. Als Schauspielerin auf der 
Theaterbühne, beim Film, bei Lesungen und 
Workshops braucht sie beides in hohem Maß. 
Sie gehört zu einer der angesehensten Schau-
spielerinnen der Bundesrepublik. In die Wiege 
gelegt war ihr das nicht. Mit zwölf wollte sie 
Nonne werden, wegen des Fernseh-Viertei-
lers „Jesus von Nazareth“. Da war sie schon 
Absolventin der Marienschule in Berlin-
Neukölln, wo bereits ihre Mutter zur Schule 

ging. Mit 16 besuchte sie jeden Sonntag den 
Gottesdienst. Mit 19 wollte sie einen katho-
lischen Pfarrer nach Chile begleiten, um im 
Untergrund Opfer der Pinochet-Diktatur zu 
unterstützen, vorher ein halbes Jahr in einem 
Kinderheim arbeiten. Daraus wurde nichts. 

Die Rolle der Schwester Irene in der Vor-
abendserie „Praxis Bülowbogen“ kam dazwi-
schen. Sechs Jahre lang assistierte sie dem 
praktischen Arzt Dr. Peter Brockmann alias 
Günter Pfi tzmann. Von der Gage konnte sie 
gut ihr Studium fi nanzieren: Theaterwissen-
schaft, Germanistik, Religionswissenschaft 
und Psychologie. Nach vier Semestern war 
Schluss. Gesine Cukrowski wechselte auf die 
Schauspielschule. Und trat aus der Kirche 
aus. „Ich einem Seminar habe ich erfahren, 
wie Männer biblische Texte bearbeitet ha-
ben, um Frauen klein zu machen“, begründet 
sie ihre Entscheidung. Fo
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Damit landet sie früh bei ihrem Lebensthema: 
Frauen stärken. Sie arbeitet in einer Branche, 
in der Frauen deutlich weniger Geld ver-
dienen als Männer. Immer noch. Obwohl es 
besser wird. Auch dank ihres Engagements. 

Von 1998 bis 2007 spielte sie in der ZDF-
Serie „Der letzte Zeuge“ die Gerichtsmedi-
zinerin Dr. Judith Sommer an der Seite von 
Ulrich Mühe als ihrem Kollegen Dr. Robert 
Kolmaar. Er wurde ihr ein Freund. Was 
braucht es für eine Freundschaft? „Loyalität, 
Vertrauen, Ehrlichkeit“, sagt sie. Die Serie war 
beliebt, hatte hohe Zuschauerquoten, es gab 
Preise. Ausgesorgt hatte die Schauspielerin 
nicht. „Während die Männer sich Wohnungen 
oder gar Häuser kaufen konnten, war das bei 
mir durch den starken Gender Pay Gap nicht 
drin“, sagt sie. „Durch die ewigen Wiederho-
lungen wird eine Präsenz erzeugt, die nichts 
mit den realen Verhältnissen zu tun hat“, er-
klärt die Schauspielerin, Jahrgang 1968. 

Schon bei ihrem ersten Spielfi lm 1991 habe 
sie eine gerechte Bezahlung eingefordert – 
und bekommen. Eine einmalige Ausnahme. 
Sie hat sich per Vertragszusatz während 
eines Seriendrehs zusichern lassen, in ihrer 
Rolle nicht mehr für den Zickenkrieg um die 
Gunst des Mannes herhalten zu müssen. „Sie 
hat sich auch die Haare schneiden lassen und 
die Bleistiftröcke in den Schrank verbannt, 
weil ihr die Sexualisierung ihrer Rollen zu 
klischiert war. Natürlich riskiere man damit, 
als unbequem zu gelten. Ungerechtigkeit 
aber erträgt sie nicht – bei ihr nicht und auch 
nicht bei anderen. Es braucht Mut, sich da-
gegen aufzulehnen. Den hat sie. 

Sie will nicht trennen, sondern verbinden, 
das ist ihr wichtig. Am liebsten alle Frauen. 
Es geht ihr nicht nur um Bezahlung. Auch 
um sexualisierte Gewalt. MeToo habe vieles 
vorangebracht. Und um die Sichtbarkeit von 
Frauen ab 47 - immerhin 21 Millionen in 
Deutschland. „Frauen haben doch kein Ver-
falls- oder Ablaufdatum“, sagt sie. Besonders 
aufgefallen sei ihr diese „verkehrte Welt“, als 
sie viel ferngesehen habe während der Coro-
nazeit. Sie habe sich nicht abgeholt gefühlt. 
Ihr Lebensalter komme so gut wie nicht vor.
Die meisten Frauen seien jung und schlank. 
„Erfolg bei Frauen ist überwiegend negativ 
konnotiert. Sie sind verbiestert, besessen 
vom Erfolg und unempathisch,“ beschreibt 

Cukrowski. Frauen würden zunächst nach Fu-
ckability besetzt, mit dem Alter verschwände 
dieses Auswahlkriterium und damit auch 
die Frauenfi guren vom Bildschirm. Im Alter 
zähle nicht mehr, wie fuckable eine Frau sei, 
sondern wie bankable. Gemeint sind damit 
Schauspielerinnen mit einem sehr hohen 
Bekanntheitsgrad, die eine sichere Einschalt-
quote oder lukrative Einspielerfolge an der 
Kinokasse versprechen. Besetzt würde au-
ßerdem nach Körperformen: Akademikerin-
nen hätten Kleidergröße 34, mehrgewichtige 
Frauen würden als undiszipliniert gelten, 
deshalb hätten sie berufl ich auch keinen so 
großen Erfolg wie die Schlanken und Ranken.
Irgendwann reichte es ihr mit all den Kli-
schees. 2023 hat sie zusammen mit der 
Hamburger Journalistin und Autorin Silke 
Burmester die Kampagne „Let‘s Change The 
Picture“ ins Leben gerufen. 

Burmester hatte im Okto-
ber 2020 das Online-
Magazin Palais F*luxx 
gestartet, mit Themen 
für Frauen ab 47 Jahren. 
„Durch unsere Sensibili-
sierungsarbeit sind Filme 
schon anders besetzt 
worden“, freut sich Ge-
sine Cukrowski. Dinge 
ließen sich ändern, es 
bewege sich etwas. Aber 
es brauche Mut und einen 
langen Atem.

Gesine Cukrowski möchte aber nicht nur in 
ihrem Job mithelfen, bessere Verhältnisse 
zu schaffen. Sie engagiert sich auch sozial, 
hat zum Beispiel zusammen mit der Welt-
hungerhilfe, in deren Kuratorium sie auch 
sitzt, das Projekt EVA entwickelt.  Ziel des 
Projekts ist es, die Menstruation in Uganda 
und darüber hinaus zu enttabuisieren. 
Frauen und Mädchen sollen Zugang zu Hy-
gieneartikeln bekommen. Mädchen fehlten 
bis zu drei Monaten Schulbildung im Jahr, 
wenn sie aus Scham dem Unterricht fern-
blieben. „Gestartet haben wir mit der 
Menstruationstasse, der Effekt war enorm“, 
berichtet sie begeistert. Die biegsamen 
Tässchen, aus medizinischem Silikon, wer-
den gefaltet und wie ein Tampon in die 
Vagina eingeführt. Dort öffnen sie sich und 
fangen bis zu 50 Milliliter Flüssigkeit auf. 

Deutscher 
Schauspiel-
preis 2023: 
„Ehrenpreis 
Inspiration“ 
für Gesine 
Cukrowski 
und Silke 
Burmester
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Nach einigen Stunden werden sie entleert 
und kurz ausgespült, bevor sie direkt wie-
der verwendet werden können. Haltbarkeit: 
bis zu zehn Jahre. Damit Gesine Cukrowski 
mitreden kann, hat sie die Tasse selber aus-
probiert – und ist vom Nutzen überzeugt.

Auch das Projekt „Findelbaby für Mütter in 
Not“ liegt ihr seit vielen Jahren am Herzen. 
Immer noch entbinden Frauen Babys heim-
lich auf der Toilette oder im Keller. Mütter, 
die dies tun, stecken meist in einem für sie 
aussichtslosen Konflikt. Sie fühlen sich hilf-
los, überfordert und allein. Gesine Cukrowski, 
die nicht nur Stiftungsvorsitzende ist, son-
dern auch vor Ort im Notfall anpackt, hat 
schon viele Schwangere in dieser Ausnah-
mesituation zu ihrer anonymen Geburt be-
gleitet und betreut. Sie hat ein Praktikum im 
Kreissaal gemacht, um für unvorhersehbare 
Situationen gewappnet zu sein. Glücklich ist 
sie, wenn eine Mutter ihr Baby dann doch 
behalten möchte. Auch dann hilft der Verein. 
Sich sorgen um andere ist ein wesentliches 
Persönlichkeitsmerkmal der Schauspielerin. 

Die Mutter war Krankenschwester und 
Künstlerin, der Vater Verkaufsingenieur, in 
seinen späteren Jahren Galerist. „Sie hat 
einen drei Jahre älteren Bruder und zwei 
jüngere Schwestern. Ausgestattet ist sie mit 
einem Kümmergen, übernimmt gern Verant-
wortung. „Ich bin auch wegen der Familie nie 
aus Berlin weggezogen“, sagt sie. Erst habe 
sie sich um ihren Vater gekümmert, der vor 
ein paar Jahren starb. „Jetzt nutze ich die 
Zeit mit meiner Mutter“, sagt sie.

Für Gesine Cukrowski ist das selbstverständ-
lich. Sie kann nicht anders. Viel Gewese macht 
sie darum nicht. Ein bisschen gefreut hat sie 
sich aber schon, als sie im März vor einem 
Jahr das Bundesverdienstkreuz verliehen 
bekommen hat - für ihr langjähriges Eintre-
ten für Frauenrechte und Gleichstellung.

Die Eier aus dem Glas sind gegessen, das Brot 
auch. Gesine Cukrowski muss gehen. Sie hat 
heute noch eine Lesung – aus ihrem Buch 
„Sorry, Tarzan. Ich rette mich selbst“. Darauf 
freut sie sich. Angekündigt hat sich als Gast 
auch eine Angestellte der Bundeswehr. Sie 
habe sich durch ihr Buch so empowered 
gefühlt, dass sie sexuelle Übergriffe endlich 
gemeldet hat. Die Autorin strahlt, als sie das 
erzählt. 

Die Rolle der Laudatorin für die Verleihung 
des Katharina-Zell-Preises der Evangelischen 
Frauen an Sophie von der Tann passt zu ihr. 
Frauen stark zu machen, ist eines ihrer Ziele, 
Ehrlichkeit eines ihrer Fundamente nicht nur 
in Bezug auf Freundschaft. Um Ehrlichkeit 
geht es ihr auch im Film, mit „richtigen“ Per-
sonen, mit Frauenbildern, die der Wirklich-
keit entstammen und in ihrem Buch.

Um Ehrlichkeit bemüht sich auch Sophie von 
der Tann - Tag für Tag. Als Korrespondentin 
der ARD berichtet sie seit August 2021 aus 
Israel und Palästina. Die junge Journalistin, 
Jahrgang 1991, stammt aus Tann in der 
Rhön. Ein entfernter Verwandter ist ihr 
Berufskollege Hartmann von der Tann. Seit 
der Reformation ist ihre Familie mit der 
evangelischen Landeskirche in Hessen-Kas-
sel verbunden, heute Kurhessen Waldeck. 
Von der Tann hat Theologie und Orientalistik 
studiert und einen Master in Internationaler 
Geschichte. Sie spricht Hebräisch, Arabisch, 
Englisch und Französisch. F
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Sophie von der Tann erläuterte unter ande-
rem in einem Interview mit der Süddeutschen 
Zeitung, wie herausfordernd ihre Arbeit als 
Kriegsberichterstatterin sei – technisch wie 
emotional. Es sei unmöglich, die Gescheh-
nisse zu verifizieren. Verlässliche Informatio-
nen aus dem Gazastreifen seien Mangelware. 
Journalistinnen und Journalisten, die kritisch 
über Israel berichten, würden zunehmend 
diffamiert und unter Druck gesetzt. 

Für ihre Berichterstattung über die Terror-
angriffe Hamas auf Israel vom 7. Oktober 
2023 und den darauffolgenden Krieg in Gaza 
erhielt Sophie von der Tann 2024 unter an-
derem den Förderpreis des Deutschen Fern-
sehpreises. Im vergangenen Jahr kam der 
Hanns-Joachim-Friedrichs-Preis dazu. Das 
kritisierte die Jüdische Allgemeine als „nicht 
nur grundfalsch“, sondern als „aberwitzig“. 
Für den Sprecher der israelischen Verteidi-
gungsstreitkräfte Arye Sharuz Shalicar ist sie 
„das Gesicht vom neu-deutschen Israel- und 
Judenhass“.  

Dagegen wenden sich seriöse etablierte deut-
sche Medien. 72 Nahost-Korrespondenten 
veröffentlichten zudem einen offenen Brief. 
Zentraler Inhalt: Die Diffamierungskampagne 
ginge längst über Sophie von der Tann als 
Person hinaus. Bei der Verleihung des Hanns-
Joachim-Friedrich-Preises bezeichnete der 
frühere Präsident des Bundesverfassungs-
gerichts Andreas Voßkuhle die Vorwürfe 
gegen von der Tann als „völlig überzogen“. 
Er nannte es einen „veritablen Kulturkampf“ 
gegen etablierte Medien, befördert von so-
genannten alternativen Medien wie Nius, 
Tichys Einblick und Apollo News. Sie alle 
würden Verschwörungstheorien und Hassti-
raden im Netz verbreiten. Hinzu kämen Des-
informationskampagnen aus dem Ausland, 
unter anderem aus Russland. 

Auch Sophie von der Tann braucht Mut – und 
einen langen Atem.

Andrea Seeger  
Journalistin  

Oberursel

Rundum abgesichert fahren
Unsere Kfz-Versicherung mit 
Top Preis-Leistungs-Verhältnis.
Ich berate Sie gern!
VRK Agentur Christine Colombo
Telefon 06182 290 384

Anzeige

Der Audiobeitrag ist abrufbar unter:  
www.evangelischefrauen.de/downloads
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KATHARINA-ZELL-PREIS – Sophie von der Tann erhält den 

Preis für ihr journalistisches Engagement

Preisverleihung

Anja Schwier-Weinrich, Jurymitglied und 
geschäftsführende Pfarrerin im Landes-
verband Evangelische Frauen in Hessen 
und Nassau begründet den Preis so: „Wir 
haben die Bilder im Kopf, wenn sie mutig 
mit Helm und Schutzweste in die Tunnel der 
Hamas absteigt. Wir sehen sie in israelischen 
Schutzbunkern, in die sie sich während der 
Liveschalte begeben muss. Wir hören ihre 
Stimme, die durchaus auch einmal schwankt, 
wenn sie ihre Berichte über das Leid der 
Menschen spricht. Wir verfolgen ihre Kom-
mentare, die versuchen, sachlich begründet 
das politische Handeln einzuordnen. Mit 
ihrem Team bleibt sie beharrlich und erklärt 
uns verständlich den komplexen Sachverhalt 
und entschlüsselt die Hintergründe des Kon-
flikts. Sie ist mutig, scheinbar furchtlos, sehr 
professionell. 

Wir zeichnen sie aus, da sie sich wie Ka-
tharina Zell nicht einschüchtern lässt, auch 
wenn es zuweilen heftigste Kritik in den 
Sozialen Medien hagelt. Ganz ähnlich der 
Namensgeberin des Preises tritt sie für ihre 
journalistischen Überzeugungen ein, sie 
ist ein starkes Vorbild als Ermutigerin auf 
dem langen Weg zu einer guten Welt. Wir 
möchten mit diesem Preis die Arbeit von un-
erschrockenen Journalistinnen und Journa-
listen deutlich würdigen. Dies in einer Zeit, 
in der sie sich immer häufiger im Zentrum 
von Angriffen, Unterstellungen und rechter 
Stimmungsmache befinden.“

Seit zehn Jahren ehrt der Landesverband 
Evangelische Frauen in Hessen und Nassau 
mit dem Katharina-Zell-Preis couragierte 
Frauen, die unerschrocken für ihre Überzeu-
gungen und ein gutes Leben für alle eintreten. 
Der Preis in Form eines silbernen Flugblattes 
ist benannt nach der Reformatorin Katharina 
Zell, die Zeit ihres Lebens für ihre Überzeu-
gungen kämpfte. Sie schrieb theologische 
Streitschriften, setzte sich für Flüchtlinge ein 
und stritt mit großen Theologen wie Martin 
Luther. Mehrfach wurde sie unter Schweige-
arrest gestellt, doch sie ließ sich den Mund 
nicht verbieten – und gab ihrer Überzeugung 
mittels Flugblätter Ausdruck. Zu den Preis-
trägerinnen der vergangenen Jahre zählen 
u. a. VdK-Präsidentin Verena Bentele, die  
Moderatorin und Schauspielerin Sonya Kraus 
sowie die Ärztin Kristina Hänel.
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Sophie von der Tann
hat nach Studium der Theologie, Orientalis-
tik und Internationalen Geschichte in Oxford, 
New York und London beim Bayerischen 
Rundfunk volontiert und danach den Nach-
richtenkanal „News-WG“ mitbegründet. Auf 
der folgenden Station als Korrespondentin 
im Berliner ARD-Hauptstadtstudio berich-
tete Sophie von der Tann über bundes-
politische Themen. 2021 wechselte sie ins 
vom BR verantwortete ARD-Studio Tel Aviv. 
Neben der tagesaktuellen journalistischen 
Arbeit bedient sie mit den Kollegen des 
Studios Tel Aviv auch neue Formate wie den 
BR-Podcast „Lost in Nahost“, der den Nah-
ost-Konfl ikt und die aktuellen Geschehnisse 
für eine junge Zielgruppe einordnet und 
erklärt. 2024 wurde von der Tann mit dem 
Förderpreis beim Deutschen Fernsehpreis, 

dem Blauen Panther – TV & Streaming Award 
(früher: Bayerischer Fernsehpreis) und vom 
Medium Magazin als Reporterin des Jahres 
ausgezeichnet sowie 2025 mit dem Hanns-
Joachim-Friedrichs-Preis. 

Ihre Berichterstattung über den Israel-Gaza-
Krieg, Reportagen über die Region und ihre 
Kommentare ähneln Leitplanken in sich oft 
überschlagenden Ereignissen. Sie stellt sich 
persönlich schwierigen komplexen Sachver-
halten und Herausforderungen.

Der Landesverband Evangelische Frauen in 
Hessen und Nassau verleiht den Katha-
rina-Zell-Preis an Sophie von der Tann am 
7. September 2026 in Frankfurt/Main.
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Preisverleihung am Montag, 
7. September 2026, 15.30 Uhr

jugend-kultur-kirche sankt peter

Frankfurt a.M., Bleichstraße 33
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CHRISTINE SCHWARZBECK – stellvertretende Vorsitzende 
der Evangelischen Frauen in Hessen und Nassau verknüpft das 
Ehrenamt mit der Personalleitung einer großen Frankfurter 
Klinik als Oberin und Personalchefi n

JA – zu Menschen 
und Verantwortung

Landläufi ge Vorstellung: Eine Oberin trägt 
Haube, ein paar Haare lugen hervor. Christine 
Schwarzbeck ist tätig im Bürgerhospital am 
Frankfurter Alleenring, verantwortlich auch 
für das Kinderhospital Clementine in der 
Nähe. Statt einer Haube rahmt ein blonder 
Kurzhaarschnitt ihr Gesicht, zarte Ohrperlen, 
graues Twinset. Weiterer Schmuck: Eine Bro-
sche, gedunkeltes Silber, Unkundige erfreuen 
sich an der kunstvollen Arbeit, der stilisier-
ten Rose. Die Anstecknadel ist aber das Zei-
chen der Diakonischen Gemeinschaft Berlin-
Zehlendorf – Schwarzbeck gehört ihr an.

Auf dem Türschild steht zweierlei: Oberin und 
Pfl egedirektorin. Für 800 Beschäftigte im 
Pfl ege- und Funktionsdienst ist die unlängst 
60 Jahre alt gewordene Ansprechpartnerin. 
Vor dem Interview verlassen Kolleginnen 
vom Bürofl ur den Raum, nach dem Inter-
view steht schon eine Gruppe Pfl egekräfte in 
Berufskluft vor der Tür. Christine Schwarz-
beck ist ansprechbar. Für das Leitungsteam, 
bestehend aus zwei Geschäftsführern, zwei 
ärztlichen Direktoren und einem Stellver-
treter. „Wir haben einen guten Draht“, auch 
jenseits der regelmäßigen Besprechungen. 
Die Sondersituation Corona habe sie noch 
mal mehr zusammengeschweißt.

Aber auch für alle anderen im Haus, unabhän-
gig von der Hierarchiestufe, stehen die Türen 
der Pfl egeleiterin offen. Es sind – wie in man-
chen älteren Bürogebäuden auf der Chefetage 
üblich – zwei Türen hintereinander, zwecks 
Vertraulichkeit. Zu vertraulichen Themen 
oder für umgehende Klärung ist Schwarzbeck 
erreichbar, so der Terminkalender es hergibt. 

Schwellenangst fl ößt die Pfl egedirektorin, die 
hinter zartem roten Brillendraht ihr Gegenüber 
freundlich-interessiert anschaut, nicht ein.

Auf dem Besprechungstisch stehen Kaffee 
Hag, ein bunter Blumenstrauß, neben dem 
Schreibtisch lässt Schwarzbeck Café Crema 
durchlaufen, Wasser gibt es selbstverständ-
lich dazu. Eine einladende Atmosphäre. Dazu 
passt, dass Christine Schwarzbeck bei ihrem 
Gespräch über die Arbeit in den Kliniken, ihr 
Engagement bei den Evangelischen Frauen in 
Hessen und Nassau, eingangs klarmacht: „Wir 
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sind ein frei gemeinnütziges Haus.“ Das ge-
hört zum professionellen Selbstverständnis.

Bei den Evangelischen Frauen wählt sie eine 
andere Tonlage, Schwarzbeck erlebt sie als 
einen Schutzraum, eine Lobby für Frauen in 
der Kirche und als einen Zusammenschluss, 
„in welchen verschiedene Perspektiven ein-
gebracht werden.“ Ihre Erfahrungen aus dem 
Pfl egebereich bringt sie ein, gerne nimmt 
sie zu anderem Stellung, um „jungen Frauen 
Perspektiven aufzeigen.“ 1779 wurde das 
Bürgerhospital von Johann Christian Sen-
ckenberg als erstes Krankenhaus für Frank-
furter Bürgerinnen und Bürger gestiftet. Das 
Haus vereine, „hochqualifi ziertes ärztliches 
Handeln, professionelle und menschliche 
Pfl ege sowie moderne medizinische Ausstat-
tung“, heißt es auf der Website. Frauen- und 
Kinderheilkunde, Chirurgie, Innere Medizin, 
Augenheilkunde, eine Abteilung für Abhän-
gigkeitserkrankungen und Konsiliarpsychia-
trie, Radiologie, Anästhesie und Notfallme-
dizin gehören zum Angebotsspektrum, 335 
Betten im Bürgerhospital und 80 Betten im 
Clementine-Kinderhospital. Unter dem Dach 
sind auch Praxen und Beratungszentren 
untergebracht. 

Das Clementine Kinderhospital ist das einzige 
Krankenhaus in Frankfurt, das ausschließ-
lich Neugeborene, Kinder und Jugendliche 
behandelt. Hervorgegangen ist es aus zwei 
Stiftungen, der von Johann Theobald Christ 
(1777 –1841) und Louise Freifrau von Roth-
schild (1820 –1894).

Seit 18 Jahren verantwortet Christine 
Schwarzbeck den Pfl egedienst des Bürger-
hospitals, ein Jahr nach Dienstantritt kam 
das Kinderkrankenhaus hinzu. An der Spitze 
dieser beiden traditionsreichen Institutionen 
tätig zu sein, bedeutet ohne Zweifel Karriere: 
Christine Schwarzbeck, sagt, „Ja, schon“, im 
nächsten Atemzug fügt sie hinzu, „Es hat sich 
ergeben“ – ohne einen Anfl ug von Koketterie.

Nach dem Realschulabschluss Mitte der 
achtziger Jahre begann Schwarzbeck eine 
Hauswirtschaftsausbildung. Dazu gehörte 
ein Praktikum in einer Krankenhausküche, 
„Es hat mir gefallen“, hinzu kam dann noch 
ein Einsatz auf Station. Im Team mitzu-
wirken, sagte ihr zu. Schwarzbeck wurde 

angesprochen: „Ob ich mir vorstellen kann 
in die Pfl ege zu wechseln?“, sie sagte „Ja“. 
Im Bericht über ihre Ausbildungszeit äußert 
Christine Schwarzbeck, „Es ist etwas sehr 
Sinnerfüllendes“, das gilt für sie bis heute. 

1988 nach dem Abschluss der Ausbildung 
war sie drei Jahre stellvertretende Sta-
tionsleitung, auch da wieder: „Ich wurde 
angesprochen.“ Und sie setzte ein Pfl egema-
nagementstudium drauf, qualifi zierte sich für 
Führungsaufgaben. Christine Schwarzbeck 
lebte in der Zeit in Berlin, arbeitete sowohl in 
der Kranken- als auch in der Altenpfl ege: „Es 
hat mich beeindruckt, wenn die Menschen 
ihre Biographien erzählt haben.“ Es gab den 
Wunsch, sie zu halten, doch die Pfl egefach-
frau wechselte auf die Schwäbische Alb, neun 
Jahre war sie dort tätig, als das Angebot aus 
Frankfurt kam.

„Ich war Anfang 40, habe mir gesagt, wenn 
nicht jetzt, wann dann.“ Seitdem wohnt 
Schwarzbeck im Frankfurter Nordend, unweit 
des Bürgerhospitals. Sie ist Ansprechpartnerin 
für alle Beschäftigten gleichermaßen. Nicht 
Bevorzugung, aber eine ganz eigene Verbin-
dung hat sie zu den Mitgliedern der Zehlen-
dorfer Diakoniegemeinschaft, die hier tätig 
sind. Aktuell sind es 25 Personen, drei davon 
Männer. Einstens seien Rotkreuz-Schwestern 
im Bürgerhospital im Dienst gewesen, als die 
immer weniger wurden – „auch früher gab es 
schon Personalmangel in der Pfl ege“ – kam 
1902 die Verbindung nach Berlin zu den Zeh-
lendorfer Schwestern zustande. Zu Gründungs-
zeiten ein Zusammenschluss lediger Frauen.

Schwarzbeck ist „die elfte Oberin“ des Frank-
furter Krankenhauses. Der evangelische Geist 
ist ihr wichtig, der Blick auf den Menschen 
und doch hat sie kein Problem das aufzulis-
ten, was auch ihren Job begleitet, Umstruk-
turierungen, Blick auf Finanzen, Umgang mit 
Gesundheitsreformen, mit Versicherungsde-
batten.

Christine Schwarzbeck wirkt geerdet, in ihrer 
Familie, im Glauben, in dem, was sie tut.

Bettina Behler
Journalistin 

Frankfurt
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Dr. Dorette Seibert ist seit 2019, seit der 
Fusion der beiden Dekanate Vogelsberg und 
Alsfeld zum Dekanat Vogelsberg, Dekanin im 
flächengrößten Dekanat der EKHN. Ihre Stell-
vertreterin ist mit einem halben Stellenanteil 
Luise Berroth. Sie war schon im Altdekanat 
Vogelsberg stellvertretende Dekanin und hat 
dort mehrere Jahre lang kommissarisch die 
Geschäfte geführt. Mit ihrer anderen halben 
Stelle ist sie Gemeindepfarrerin in den Kir-
chengemeinden Maar und Wernges.
 
Ihr seid Dekanin und stellvertretende Deka- 
nin – was hat euch dazu bewogen, mehr 
sein zu wollen als Gemeindepfarrerinnen? 
 
Dorette Seibert: Bei mir war es der Wunsch, 
etwas anderes zu machen: In achtzehn 
Jahren im Gemeindepfarramt habe ich viel 
erlebt, investiert und gestaltet. Nach dieser 
Zeit und in den weiteren Jahren meines 
Arbeitslebens wollte ich neue Erfahrungen 
machen und mich weiterentwickeln. Als ich 

2016 stellvertretende 
Dekanin im Vordertaunus 
wurde, merkte ich, dass 
es mir Freude macht, 
Menschen, die hauptamt-
lich kirchliche Arbeit ma-
chen, zu begleiten. Mich 

reizte und reizt immer noch die Möglichkeit, 
Kirche an anderer Stelle zu gestalten.

Luise Berroth: Ich wurde tatsächlich gefragt 
und nahm die Stelle am Anfang ohne eigenen 
Stellenanteil wahr. Erst als der Dekan ausfiel, 
übernahm ich hauptamtlich Verantwortung 

und stellte mehr und mehr fest, dass mir 
Aufgaben wie das Denken in Strukturen 
oder die Prozessbegleitung sehr gut liegen. 
Gleichzeitig konnte ich mit einer halben 
Stelle in meiner Gemeinde bleiben. So habe 
ich mich im Rahmen der Fusion auch nicht 
auf die Dekanestelle beworben. 

Die Strukturen im Dekanat sind häufig 
sehr persönlich, und die Mitarbeitenden 
agieren oft autonom. Wie gut kann Füh-
rung ausgeübt werden? Welche Kom- 
promisse muss man machen?

Luise Berroth: Ich habe ein großes Deutungs-
instrumentarium. Durch die vielen Dienst-
gespräche habe ich erkannt, dass es sehr 
unterschiedliche Arten gibt, die Arbeit zu 
machen: Das Spektrum der Sichtweisen er-
weitert sich. Zudem entlasten Toleranz und 
Wertschätzung von dem Gefühl, eng führen 
zu müssen. Dennoch ist Klarheit wichtig. 
Man muss für die Mitarbeitenden im besten 
Sinn berechenbar sein.

Dorette Seibert: Ich unterscheide zwischen 
der Person, der Rolle und der Aufgabe: Ich 
kann dem Menschen gegenüber empathisch 
sein, muss aber in meiner Rolle klar bleiben 
und bei den dann anstehenden Aufgaben si-
gnalisieren, dass ich lösungsorientiert agiere. 
Das funktioniert nicht immer, aber ich ver-
suche zu verdeutlichen, dass sachliche He-
rausforderungen und gesetzliche Vorgaben 
kein Angriff auf die Person sind. Schwierige 
Themen behandle ich so transparent wie 
möglich, manchmal hilft auch Humor.

Von Führungsfreude,
Führungsfrust und

Frauenförderung

»Als Role Model  
sehe ich mich  
eher nicht.«

INTERVIEW – mit den Vogelsberger Dekaninnen 
Dr. Dorette Seibert und Luise Berroth
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Welche Gestaltungsmöglichkeiten hat man 
eigentlich über das eigene Dekanat hinaus?

Luise Berroth: Das Mitdrehen großer Räder ist 
schwierig. Wir können hier und da fachlich auf 
Handreichungen der EKHN Einfluss nehmen, 
wenn dies begründet ist. Man kann natürlich 
überall seine Perspektive einbringen.

Dorette Seibert: Dekaninnen und Dekane 
sind weder automatisch in der Kirchensy-
node noch in der Kirchenleitung vertreten. 
Dennoch sind wir auf der Mittleren Ebene 
diejenigen, die einen detaillierten Blick auf 
die Veränderungen vor Ort haben: Was tut 
sich in den Gemeinden? Was beschäftigt die 
Mitarbeitenden? Die Kirche als Institution 
täte gut daran, diesen Blick aufzugreifen und 
in ihren Entscheidungsstrukturen konse-
quenter zu berücksichtigen. Wir Dekan*innen 
versuchen durchaus, informell Einfluss zu 
nehmen. Aber wir merken, dass es stark vom 
Wohlwollen einzelner Entscheidungsträger 
abhängt, ob wir gehört werden oder nicht. 
Der Weg über die Synode steht uns offen, 
doch der ist mitunter mühsam. Hinzu kommt, 
dass die Mitglieder der Kirchenleitung die 
Probleme der Gemeinden oft nicht sehen 
können: Wer beispielsweise nicht weiß, wie 

sehr wir hier auf dem Land unter Personal-
not leiden, hat auch keinen Anlass diese zu 
beheben, etwa indem man uns Vikar*innen 
oder Probedienstler*innen zuweist. 

Auf welche Erfolgserlebnisse als Leitende 
könnt ihr blicken? Was ist euch gut gelungen? 

Luise Berroth: Die Fusion der beiden Deka-
nate ist gut gelungen. Es gab zwar auf beiden 
Seiten große Bedenken, die konnten wir aber 
in dem Prozess ausräumen. Die Anforde-
rungen, die sich aus dem Zukunftsprozess 
ekhn2030 ergaben, haben wir gemeinsam 
mit dem DSV und den Gemeinden angenom-
men und inzwischen so gut umgesetzt, dass 
das Thema – abgesehen von dem Gebäude-
prozess – nicht mehr das ganze kirchliche 
Leben dominiert.

Dorette Seibert: Es ist tatsächlich nicht so 
leicht, Erfolge zu benennen, da die Kirchen-
entwicklung aktuell schwierig ist und alle 
Kirchenmitglieder vor Herausforderungen 
stellt. Wir verwalten in diesem Transfor-
mationsprozess zu viele unbefriedigende 
Situationen, die nach außen keinen guten 
Eindruck machen und widersprüchlich sind. 
Trotzdem gibt es Erfolgsgeschichten: Es ist Fo
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uns z. B. gelungen, alle evangelischen Kitas 
im Vogelsbergkreis in einer gemeindeüber-
greifenden Trägerschaft zusammenzufassen 
und das in einem zeitlich straffen und gut 
strukturierten Prozess. Trotz aller Heraus-
forderungen gelingt die Organisation der 
Vakanzvertretungen gut. Das freut mich 
sehr. Aber all das ist nicht allein zu schaffen, 
sondern geht nur, weil die Pfarrkolleg*innen 
und viele Menschen im Haupt- und Ehren-
amt zusammenwirken. Transparenz kommt 
gut bei den Gemeinden an, es ist wichtig, 
Problembewusstsein zu zeigen und auf ge-
meinsame Problemlösungen zu setzen.

An welchen Knackpunkten arbeitet ihr?

Dorette Seibert: Ekhn2030 bietet nach wie 
vor viel Potenzial: Im Vogelsberg haben wir 
die Herausforderung Fläche und Demografie. 
Wir sind wenige Menschen und viele ältere 
Menschen in einem großen Gebiet. In den 
Nachbarschaftsräumen, in denen es kein 
gemeinsames Zentrum gibt und die Kirchen-
gemeinden weit auseinanderliegen, zudem 
zu unterschiedlichen Kommunen gehören, ist 
es schwierig Gemeinsamkeit zu entwickeln. 
Die vorgegebenen Strukturen passen nicht 
gut zu den Bedürfnissen und den Menschen 
vor Ort, selbst wenn sie einsehen, dass es 
Veränderungen geben muss. 
	

Was setzt ihr der Frustration über diese 
Situation entgegen?

Luise Berroth: Mir hilft ein theologisches 
Narrativ: Was ist mein Weltbild? Was ist 
mein Menschenbild? Die Bibel geht nicht da-
von aus, dass wir Menschen besser werden, 
sondern dass wir verführbar bleiben. Dieser 
Blick begrenzt den „Machbarkeitswahn“. Es 
geht einfach nicht alles. Im Alltag sollten 
wir ein gutes Miteinander finden, anstatt 
alles allein zu versuchen. Wir sollten in der 
Gemeinschaft das im Blick haben, was uns 
stärkt. Das Schöne finden, der Freude Raum 
geben. Hier kann der Glaube viel Luft und 
Lebendigkeit schenken.

Dorette Seibert: Wir sind Kirche, aber wir 
„machen“ sie nicht. Der Herr der Kirche ist 
ein anderer. Wenn wir aus dem Glauben 
leben und unsere Erfahrungen einbringen, 
gewinnen wir Gelassenheit und Zuversicht. 
Wir können priorisieren und das Machbare 
erkennen. Gleichzeitig wissen wir, dass es 
die Botschaft ist, die zählt.

In der EKHN sind Frauen seit 1971 im 
Pfarrberuf gleichgestellt, das heißt, Theo-
loginnen dürfen den Pfarrberuf ausüben. 
Hat sich in diesen mehr als fünf Jahrzehnten 
eurer Meinung nach genug getan, damit 
Frauen auch in Leitungspositionen vom 
KV bis zur Kirchenleitung präsent sind. 

Dorette Seibert: Heute sind ungefähr fünf-
zig Prozent der Dekanestellen in der EKHN 
mit Frauen besetzt. Wir haben aktuell eine 
Kirchenpräsidentin, eine Stellvertreterin, 
eine Präses. Wir haben viele Frauen in der 
Synode und auch in den Kirchenvorständen. 
Wir sind in vielen Bereichen paritätisch be-
setzt. Allerdings: Waren früher das Ehrenamt 
wirkliche „Ehrenämter“, die hohes Ansehen 
genossen und viel Repräsentationswert hat-
ten, so hat die Arbeit im Kirchenvorstand – 
wie auch das Ansehen des Pfarrberufs, von 
seinem Glanz eingebüßt. Es ist heute ein-
fach viel mehr Arbeit, viel Verwaltung, viel 
Troubleshooting. Und kaum ist das der Fall, 
werden die Frauen mehr und die Männer 
weniger.

Dorette Seibert
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Luise Berroth: Frauen, die beruflich voran-
kommen möchten, sind stärker belastet, 
wenn sie Familie haben. Ich hätte vor der 
Geburt meiner drei Kinder nie gedacht, dass 
ich selbst mich so stark mit den Zuschrei-
bungen und Erwartungen identifiziere, die 
an Frauen als Mütter und Hausfrauen nach 
wie vor gestellt werden. Oft übernehmen 
Frauen automatisch mehr Verantwortung für 
das Familienleben und werden auch stärker 
als Männer damit behaftet. Selbst wenn 
einem das bewusst ist, ist es schwer, dem 
entgegenzusteuern.

Dorette Seibert: Das Pfarramt hat sich 
verändert – die Lebensförmigkeit des Am-
tes, also immer für die Gemeinde da sein, 
6-Tage-Woche, fünfzig bis sechzig Stunden 
zu arbeiten, ist nicht mehr tragbar. Natürlich 
schlagen alle gesellschaftlichen Themen rund 
um Vereinbarkeit von Familie und Beruf und 
von Work-Life-Balance auch bei uns auf. Als 
unser Sohn noch klein war, hätte ich mir das 
Dekaninnenamt mit seinen vielen Abendter-
minen und seiner hohen Anforderungen an 
die persönliche Flexibilität nicht zugetraut.

Habt ihr für eure theologische Arbeit und 
für eure Arbeit in leitender Funktion Vorbil-
der? Seht ihr euch als Role Models für junge 
Theologinnen?

Luise Berroth: Ich finde, Dorette macht es 
toll! Sonst habe ich keine konkreten Vorbilder. 
Vielmehr suche ich Inspiration und Lösungen 
in der Bibel, bei Autoren oder in Gesprächen.

Dorette Seibert: Auch ich habe keine Ein-
zelperson als Vorbild, sondern brauche zur 
eigenen Entwicklung vielmehr die kolle-
giale Zusammenarbeit, ein „Gegenüber zum 
Denken“ und dass wir gemeinsam Bilder 
entwickeln, die uns in unterschiedlichen Si-
tuationen Schritte in die Zukunft gehen las-
sen. Die Ansätze zur Gemeindeerneuerung 
der Theologin Sabrina Müller finde ich sehr 
inspirierend. Als „Role Model“ für jüngere 
Frauen sehe ich mich eher nicht. Die Genera-
tionen sind einfach sehr verschieden und die 
Lebensmodelle, beispielsweise Familien mit 
gleichgeschlechtlichen Eltern, stehen vor an-
deren Herausforderungen. Dialog, Austausch 
und die Bereitschaft, in alle Richtungen 
voneinander zu lernen, halte ich hingegen 
generationenübergreifend für sehr wichtig. 

Könnt ihr / wollt ihr Frauen in kirchlichen 
Strukturen ermuntern, Führung zu über-
nehmen?

Dorette Seibert: Ja und nein. Wir haben so 
viele Baustellen, die zu den Pflichtaufgaben 
gehören, dass man sich die Freiheit für 
schöne Aufgaben bewusst nehmen muss. In 
unserem Dekanat erlebe ich aber auch, dass 
gerade jüngere Kolleginnen einen guten Blick 
auf Personen und Strukturen in unserer Kir-
che haben und große Lust zum Ausprobieren 
und Gestalten. Wer das mitbringt, sollte es 
unbedingt versuchen.

Luise Berroth: Es muss die Bereitschaft und 
Fähigkeit da sein, einen anstrengenden Dienst 
zu tun: Die Aufgaben sind – im Gegensatz zu 
vielleicht noch vor zehn Jahren – komplexer 
und unübersichtlicher geworden. Von guten 
Leuten wird dann auch viel erwartet – zum 
Besten für die Kirche. Und dazu sollten wir 
Frauen auf jeden Fall ermutigen.

Traudi Schlitt 
Journalistin  

Alsfeld

Luise Berroth
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BÄRBEL WARTENBERG-POTTER – Vor 20 Jahren kam die Bibel  
in gerechter Sprache heraus. Ein Projekt, an dem viele Theolo- 
ginnen jahrelang gearbeitet haben. Ein Hausbesuch in Köln bei 
Bischöfin a. D. Bärbel Wartenberg-Potter, eine der Initiatorinnen.

Es lag halt in der Luft

„Hier die Erstausgabe! Und die Taschen-
ausgabe habe ich natürlich auch!“ Bärbel 
Wartenberg-Potter legt zwei Bücher auf den 
großen Esstisch, denen man ansieht, dass sie 
in den vergangen 20 Jahren oft genutzt wor-
den sind. Selbstverständlich im Gottesdienst, 
dafür brauche sie keine Genehmigung von 
irgendeiner Landeskirche oder sonstwem, 
wir sind ja evangelisch! Sie deutet auf ein 
kleines blaues Buch, das aufgeschlagen auf 
dem Tisch lag: das Original in Altgriechisch. 
Jede Seite mit einem ganzen Apparat von 
Anmerkungen und Fußnoten, wer es ernst 
meint mit der Theologie kann ja nicht nur die 
Bibel in der eigenen Landessprache gelesen 
haben. Auch wenn es Luthers große Leistung 
war, sie überhaupt in verständliche Worte 
seiner Zeit und seiner Sprache zu überset-
zen, ist doch bis heute jede Pfarrperson in 
der Lage, die Bibel selber zu übersetzen und 
auszulegen. Theoretisch jedenfalls!

Auch den ersten Teil aus dem Hebräischen. 
„Ruach z. B. das was wir als Heiligen Geist 
kennen bezeichnet ja einen Hauch oder 
Geist, jedenfalls ist das Wort im Original 
weiblich, wie Sie wissen!“ Um ehrlich zu sein, 
wusste ich das nicht. Auch wenn die Bibel in 
gerechter Sprache die entsprechenden Fuß-
noten, Querverweise, fettgedruckte, kursive 
und sonstige Anmerkungen enthält.

Bibel in gerechter Sprache
	
Dieses Buch ist ein 2400 Seiten dicker Wäl-
zer, es bringt stolze 1,6 kg auf die Waage und 
ist in winzig kleiner Schrift gesetzt, von En-
thusiastinnen, die damals noch weit entfernt 
waren von Altersweitsichtigkeit und Lese-
brillen – das denke ich und sage zögernd: „Ich 
nutze ja immer die Online-Ausgabe.“ „Aber 
Sie wissen schon, was Bibelarbeit ist?“, fragt 
Wartenberg-Potter zurück.

„Äh ja, das was immer auf dem Kirchentag 
gemacht wird…“ Genau. Beeinflusst von neuen 
Übersetzungen in „inclusive language“ im 
Englischen, gab es unter den Feministinnen 
deutscher Sprache schon in den 70er und 
80er Jahre Versuche, einzelne Passagen der 
Bibel in eine zeitgemäße Sprache zu überset-
zen, die keinen ausschließt und allen einen 
Zugang ermöglicht – denn lange vor den gei-
fernden TV-Debatten über Gendersternchen 
und dem damit verbundenen Untergang des 
Abendlandes war zumindest allen Germanis-
tinnen (dieses Fach wurde zu beinahe 90 % 
von Frauen studiert) und Übersetzerinnen 
klar, dass die deutsche Sprache tückisch ist: 
wenn sich 199 Deutschlehrerinnen zu einer 
Konferenz treffen und nur ein einziger Mann 
den Raum betritt, ist es eine Konferenz von 
Lehrern. Zuvor hatten Frauen fast ein Jahr-
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hundert darum gestritten, dass sie nicht 
„Fräulein Student“ sondern Studentin, Leh-
rerin, Pastorin sind. Vor kurzem versuchte 
eine Tierärztin gerichtlich zu erstreiten, ihren 
Doktortitel zu gendern – vergeblich. Wer pro-
moviert, ist bis heute „Frau Doktor“ und fertig. 
Also schon der sprachliche Alltagsgebrauch 
ist und war anstrengend und dann auch noch 
das Buch der Bücher?! Unbedingt! Es war 
notwendig! Nur Väter und Söhne, Brüder und 
Jünger… längst war allen Bibellesenden klar, 
dass Gott nicht männlich ist. Es lag halt in der 
Luft, dass es eine neue Bibel-Übersetzung 
geben muss. Wenn wir schon dabei sind: wie 
antijüdisch ist das Buch, das auf jüdischem 
Boden entstanden ist? Ja und dann sollte die 
neue Bibelausgabe auch dem Original ge-
recht werden. Eine Mammutaufgabe, selbst 
wenn sich weit mehr als hundert Freiwillige 
finden, Professorinnen, Theologinnen, Über-
setzer, Pfarrer, Arbeitsgemeinschaften und 
Schwesternschaften – irgendwer muss das 
Projekt doch koordinieren!

„Ohne die EKHN wäre es nie was geworden!“, 
erinnert sich Bärbel Wartenberg-Potter, aus 
der privaten Initiative ist innerhalb von fünf 
Jahren eben jenes dicke Buch entstanden, 
das vor 20 Jahren auf der Frankfurter Buch-
messe vorgestellt wurde. 

Kritik? Die Bischöfin zuckt die Schultern, das 
war ja nicht anders zu erwarten, freilich kann 
man alles anders sehen, bewerten – sie habe 
diese Bibel seither gerne und oft verwendet. 

Auch wenn die EKD sich distanziert habe, 
die Bibel in gerechter Sprache, kurz BigS, 
hat Wirkung gezeigt: in der Kirche wird die 
Gottesanrede „Herr“ inzwischen oft ersetzt, 
in der Lutherbibel von 2017 stehen neben 
den „Brüdern“ jetzt auch die „Schwestern“. 
Nur im Fernsehgottesdienst, da habe die 
Redaktion vor zwanzig Jahren doch wirk-
lich darauf bestanden, die „richtige“ Bibel zu 
lesen, nicht die in gerechter Sprache, sonst 
werde man die Sendung notfalls abbrechen! 
Und eine Cassette einlegen. „Und haben Sie 
sich an die Weisung gehalten, Frau Warten-
berg-Potter?“ Sie lacht, winkt ab und deutet 
auf das dunkelblaue Buch: „Hätte ich es auf 
Altgriechisch lesen sollen?!?“

Diana Zulfoghari 
Journalistin  

Köln
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Zur Biografie
Bärbel Wartenberg-Potter  
(* 1943) gehörte zu den frü-
hen Unterstützerinnen der 
Anti-Apartheids-Bewegung, 
der feministischen Theo- 
logie und Globalisierungs- 
Kritik. Sie leitete im Ökume-
nischen Rat der Kirchen in 
Genf die Abteilung „Frau in 
Kirche und Gesellschaft“ und 
lehrte lutherische Theologie 
in Kingston. 2001 wurde sie 
Bischöfin der Nordelbischen 
Kirche, Holstein-Lübeck. Sie 
war Geschäftsführerin der 
Arbeitsgemeinschaft Christ-
licher Kirchen, Schirmherrin 
des Vereins „Verwaiste 
Eltern“ und Vorsitzende des 
Kuratoriums im „Institut für 
Theologische Zoologie“. 
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SUSANNE BOLDUAN – über Freude an der Führung 
als Präsidentin von Soroptimist International 

Das tun,
was wichtig ist

Wenn man mit Susanne Bolduan über ihr 
ehrenamtliches Engagement spricht, dann 
wird vom ersten Moment an deutlich: Diese 
Frau brennt für ihre Sache – und das im 
besten Sinn. Kein Wunder, ist sie doch eine 
„beste Schwester“, eine von 65 000 in 118 
Ländern, und auf jede einzelne kommt es an. 
Seit Anfang des Jahres steht die 54-jährige 
Umweltingenieurin Soroptimist International 
Deutschland (SI) vor – zwei Jahre lang wird 
sie gemeinsam mit ihrem Team die Geschi-
cke lenken, die Organisation vertreten, die 
Stimme noch ein wenig mehr erheben. Denn 
genau das ist es, worum es geht.

„Wir setzen uns ein für die Verbesserung der 
Stellung von Frauen und Mädchen, Bildung, 
Gleichberechtigung und Klimaschutz, sei es 
hier in Deutschland oder weltweit.“ Da gibt 
es viel zu tun, von der lokalen Ebene der 
Clubs bis zur internationalen Vernetzung. 
„Das heißt für uns konkret Wissen vermit-
teln, Projekte anstoßen und umsetzen und 
uns gesellschaftspolitisch einmischen.“ Bei 
SI Deutschland mischt Susanne Bolduan seit 
2010 mit – Gründungsmitglied war sie in 
ihrem Club im oberhessischen Lauterbach. 
Nach wenigen Jahren bereits nahm sie Auf-
gaben im Vorstand wahr, zum Beispiel als 
Programmdirektorin und Präsidentin. Bald 
schon war sie auf Bundesebene aktiv, als 
Schriftführerin ihrer Vorgängerin und als 
Vizepräsidentin, von denen es bei SI acht 
Frauen gibt – für jeden Bezirk eine. Was sie 
antrieb und bis heute motiviert, sich gerade 
bei SI zu engagieren, liegt für Susanne Bol-
duan in der Organisation selbst begründet: 
„Je mehr ich selbst gemacht habe, aktiv und 
unterwegs war, umso mehr extrem enga-
gierte Frauen habe ich kennengelernt, die 
alle an einem gemeinsamen Ziel arbeiten.“ 
Dass sie nun genau in dieser Zeit, die auf 
vielen Ebenen herausfordernd ist, Führungs- Fo
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Soroptimist International (SI) ist eines der welt-
weit größten Netzwerke berufstätiger Frauen mit 
gesellschaftspolitischem Engagement. SI ist par-
teipolitisch und konfessionell neutral. SI vereint 
Persönlichkeiten aus allen Kontinenten, Kulturen 
und Berufen. Sie setzen sich weltweit für die Ver-
besserung der Lebensbedingungen für Frauen und 
Mädchen ein. In Deutschland gibt es 250 Clubs mit 
6700 Mitgliedern. Die Präsidentschaft wechselt im 
Turnus von zwei Jahren.
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verantwortung übernommen hat, spornt sie 
an: „Es gibt so viele Themen und interessante 
Facetten der Vorstandsarbeit. Und genau 
diese Zeit jetzt ist zukunftsweisend. Wir be-
fi nden uns in einem Transformationsprozess 
und den sollten wir Frauen mitgestalten.“ 
Wie das gehen kann, fasst Susanne Bolduan 
mit den drei Worten zusammen, die sie über 
ihre Präsidentschaft gestellt hat: „Develop 
what matters.“ Übersetzt etwa, das weiter-
zuentwickeln, worauf es ankommt. „Für mich 
heißt das: ‚Überlege dir, wo du stehst, wo du 
hinwillst und wie du dorthin kommst.“

Mit dieser klaren Haltung geht sie voran, 
möchte sie das „große Schiff mit fast sieben-
tausend Frauen in Deutschland bewegen und 
auch begeistern.“ Dass Frauen deutlich mehr 
in der Politik vertreten sein sollten, ist ein 
Anliegen der Soroptimistinnen, das offen-
bar nicht kurzfristig erreicht werden kann 
– viele andere Dinge aber zeigen Wirkung 
und das motiviert. „Die Orange-Day-Kampa-
gnen gegen Gewalt an Frauen haben selbst 
bei uns auf dem Land deutlich an Bedeutung 
gewonnen.“ 

Susanne Bolduan ist sich sicher: Ohne die 
Intervention von Frauen hat sich politisch 
noch nie etwas für Frauen verbessert: „Wir 
müssen uns zu dem, was wir wollen und for-
dern, deutlich bekennen.“ Die Soroptimistin-
nen entsenden Beauftragte in den Deutschen 
Frauenrat und sind Mit-Initiatorinnen der 
Berliner Erklärung, die zentrale gleichstel-
lungspolitische Forderungen formuliert und 
diesen den nötigen Nachdruck verleiht. Ei-
nes ihrer Ziele ist die paritätische Besetzung 
aller großen Gremien in der Politik und der 
Wirtschaft. Noch viel zu häufi g werde Macht 
für Frauen als unschicklich angesehen. 

Dass Frauen sehr häufi g an den Schaltstellen 
der Macht nicht vertreten sind, liegt für die 
SI-Präsidentin zum einen an den Strukturen, 
zum anderen aber auch daran, dass Frauen 
sich oft unterschätzen und selbst nicht 
vor geschlechterspezifi scher Kompetenz-
zuschreibung gefeit sind. Daher ist es ihr 
wichtig, Frauen zu ermutigen, sie gezielt an-
zusprechen und sich in Führungsrollen (und 
grundsätzlich) gegenseitig zu unterstützen. 
Susanne Bolduan fordert Frauensolidarität 
ein – und das unter Frauen aller demokra-
tischer Parteien. „Die Entwicklungen haben 

deutlich gezeigt, dass wir ohne Frauenquote 
keine Parität erreichen werden“ – auch dazu 
steht die Ingenieurin, die gerade auch in 
unserer Gesellschaft ein Bewusstsein für 
strukturelle Benachteiligung von Frauen 
schaffen möchte. „Dazu muss man diese 
Themen immer und immer wieder auf den 
Tisch bringen.“ Die Geduld darf man also 
nicht verlieren.

Und Zeit muss man mitbringen, gerade bei 
ehrenamtlicher Führung, denn hier fi ndet 
alles am Abend oder am Wochenende 
statt – familienfreundlich ist das auf den 
ersten Blick auch nicht. „Als Frauen kennen 
wir natürlich die Probleme, die wir in den 
unterschiedlichen Lebensphasen haben“, 
räumt die Präsidentin ein. Care-Arbeit lastet 
bekanntlich nach wie vor zu einem erheblich 
größeren Anteil auf den Schultern der Frauen, 
als dass sie gleichberechtigt verteilt wäre. 
„Wir bemühen uns daher stets, Kompromisse 
zu fi nden, was die Planung anbelangt, sodass 
alle, die bei uns in die Vorstände gewählt 
sind, auch dabei sein können.“ Jede muss 
dann ab und zu tun, ein Modell, das auch in 
der Politik oder der Wirtschaft funktionieren 
könnte und sollte, denn: „Es ist bekannt, dass 
Firmen, in denen Frauen mit oder allein füh-
ren, besser funktionieren als rein männlich 
geführte Unternehmen.“ Männer, die in Ver-
antwortung stehen, sollten diesem Umstand 
Rechnung tragen und sich von alten Bünden 
und Rollenklischees verabschieden. Auch auf 
einen Bewusstseinswechseln in dieser Hin-
sicht wollen die Soroptimistinnen einwirken. 

Es sind also viele kleine und große Räder, die 
Susanne Bolduan bewusst mitdrehen will. 
Und auch innerhalb ihrer Organisation gibt 
es viel zu tun: „Als Soroptimistinnen müssen 
wir – wie vermutlich alle Institutionen – der 
Demografi e ins Gesicht schauen. Wir müssen 
gute Nachwuchsarbeit betreiben und digita-
ler werden.“ Auch den ländlichen Raum, in 
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„UNSERE HORIZONTE BEGRÜNEN“
Soroptimist International hat eine 
panafrikanische Initiative ins Leben 
gerufen, die Frauen und Mädchen zu 
Umweltaktivistinnen ausbilden will.

dem sie ihre Heimat gefunden hat, will sie 
stärker unterstützen und die Anliegen dort 
in das Bewusstsein der Institutionen rü-
cken. Die SI sollen nicht nur jünger, sondern 
auch diverser und multikultureller werden. 
„Unseren Themen liegen auf jeden Fall die 
christlichen Werte zugrunde, aber unsere 
Organisation ist konfessionell und partei-
politisch neutral und offen für alle. Vielfalt 
ist eine Stärke unserer demokratischen Ge-
sellschaft, die unserer Organisation guttut, 
daher möchten wir ganz besonders auch 
Frauen mit Migrationshintergrund bestär-
ken, ihre Erfahrungen bei uns einzubringen.“ 

Und wieder kommt sie auf ihr Hauptanliegen 
zurück: „Wir müssen den gesellschaftspoli-
tischen Fokus im Augen behalten. Wir sind 
keine ‚Wine and Dine‘-Organisation.“ Aktuell 
sieht sie als das größte Anliegen den Schutz 
der Demokratie. „Darüber sollten wir aber 

den Klimaschutz nicht aus den Augen ver-
lieren“, sagt die Umweltingenieurin, die sich 
in besonderem Maß dem Wasser verbunden 
fühlt. „Als Mensch, in dessen Leben das  
Wasser von Kindheit an eine große Rolle 
gespielt hat, richtet sich mein President’s 
Appeal, mein Appell an die Clubs, Projekte 
für Wasser- und Klimaschutz ins Leben zu 
rufen. Wir haben beispielsweise auch mit 
bewusstem Konsum oder dem Umstieg auf 
Fair and Slow Fashion viel in der Hand.“

Susanne Bolduan hat als Präsidentin auch 
Viel in der Hand. Jede einzelne Kompetenz 
bei sich und ihrem Team möchte sie nutzen. 
Voller Kraft, Optimismus und Mut.

Traudi Schlitt 
Journalistin  

Alsfeld

Zur Biografie:
Susanne Bolduan (*1972 in Mölln 
in Schleswig-Holstein) zog nach 
ihrem Studium nach Lauterbach. 
2003 bis 2008 hat die Familie in 
Griechenland gelebt. Sie arbeitet 
in einem Ingenieurbüro, wo sie 
hauptsächlich mit Themen rund 
um das Wasser betraut ist. Als 
Gründungsmitglied vom SI-Club 
Lauterbach hatte sie seitdem 
viele Ämter innerhalb des Clubs 
inne. 2026 und 2027 steht sie als 
Präsidentin SI Deutschland vor. 
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Die schöne Helena guckt grimmig. Der Mund 
zugekniffen, so als müsse sie sich eine Be-
merkung mühsam verbieten. Ja, ihre Haut 
strahlt alabasterfarben, eine Flut von roten 
Locken rahmt ihr Gesicht, aber hat irgend-
wer sie gefragt, ob sie auf ewig das Bild der 
Femme fatale prägen will? Das Werk des bri-
tischen Malers Frederick Sandys von 1867 
dient als Vorlage für das Buchcover von 
„Witches, Bitches, It-Girls“ – Rebekka Endler 
erinnert sich, dass sie gleich begeistert 
davon war. Viel Mitspracherecht habe eine 
Autorin bei der Gestaltung eines Sachbuch-
Covers nicht. Nur Daumen hoch oder runter. 
Damit genau diese zornige Helena von Troja 
ganz sicher auch in zukünftigen Aufl agen 
und anderssprachigen Ausgaben auf dem 
Titel bleibt, hat Endler sie noch ins Buch 
hineingeschrieben. Autorinnentrick! Und 
wer ist jetzt nicht neugierig, wer die echte 
Frau war, die dem Maler Modell stand? Eine 
junge Schauspielerin, eine Muse, die Sandys‘ 

Lebensgefährtin wurde und ihm mehr als 
zehn Kinder geboren hat. So funktioniert die 
Romantik. 

Lachsmileys und Herzen 
fl uten den Bildschirm. 

Eine Online-Lesung hatte ich mir so lang-
weilig und blutleer vorgestellt wie die end-
losen Zoom-Konferenzen der Corona-Jahre. 
Stimmt nicht, es ist witzig, kostenlos und 
macht Spaß; auch und gerade, weil ich das 
Buch schon gelesen habe. Wer noch?

Schnelle Umfrage: knapp ein Viertel der Zu-
schauerinnen. Gekauft und „darin gestöbert“ 
scheint neudeutsch zu sein für „liegt auf 
dem großen Stapel neben meinem Bett“. Tja 
Frauen, selber schuld, da entgeht euch das 
rasanteste Sachbuch seit langem, ich hab‘ es 
quasi eingeatmet, als es im vergangenen Jahr 
erschien. Die Netiquette für Online-Lesungen 

Witches, Bitches, 
IT-Girls

SIND WIR NOCH IN DER VIERTEN WELLE DES FEMINISMUS? – Oder wo stehen 
wir gerade mit unserem kurzen Hemd, dem Gender-Pay-Gap und den Epstein-
Files? Wer glaubt, die Generation der Um-die-20-Jährigen sei nur geprägt von 
Infl uencerinnen, die ihre Morgenroutine und Protein-Bowls predigen – nein, es 
gibt Hoffnung! 
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verlangt, die eigene Kamera einzuschalten 
und den Klarnamen anzugeben. Alle unter 35 
schreiben völlig selbstverständlich ihre Pro-
nomen dahinter und generieren sich keine 
künstlichen Bücherwand-Hintergründe oder 
Weltraum-Tapeten. Die Online-Lesung birgt 
die Möglichkeit, sich Wohnzimmer, Haar-
farben, Lebenswelten und Kaffeetassen mit 
Spruch der anderen anzusehen. Während 
ich selber einen Teller Spaghetti auf den 

Knien balanciere, mache 
ich einen Hausbesuch im 
Feminismus 2026. Die 
Veranstaltung der Fried-
rich-Ebert-Stiftung wird 
von Selin Arpaz, einer 
27jährigen Politikerin aus 
der Bremischen Bürger-
schaft, moderiert und ist 
gut besucht. Mehr als 300 
überwiegend junge Teil-
nehmerinnen aus ganz 
Deutschland haben sich 
zugeschaltet; drei Perso-
nen haben als Pronomen 
„he / him“ angegeben, sie 
sind selbstverständlich 
mitgemeint, wenn hier 
von Teilnehmerinnen die 
Rede ist. 

„Patriarchale Mythen“ lautet der Untertitel 
des Buchs und der Arbeitstitel war so kom-
pliziert, dass Rebekka Endler ihn selber ver-
gessen hat. Sie ist 1984 geboren, studierte 
Sozialwissenschaftlerin und Journalistin. Die 
Studien und Quellen, die sie ausgewertet und 
korrekt zitiert hat, reichen für zwei Disser- 
tationen. Nur dass Wissenschaft ein Syno- 
nym für Langeweile ist und Endler sehr 
geschickt Popkultur, Trash-TV und Witz mit 
feministischer Theorie mischt:
Pandora, die blöde Bitch, ist schuld an 
allen Übeln dieser Welt– womit sie nicht 
allein ist, auch Eva und ihre biblischen 
Nachfahrinnen Bathseba, Delilah, Drusilla, 
Jezebel und Salome sowie alle Femmes 
fatales der antiken Mythologie gehören 
dazu, denn der Autor ist: das Patriarchat.

Über Suffragetten und die Vorkämpferinnen 
der zweiten feministischen Welle weiß ich 
alles! Dachte ich, denn schließlich bin ich von 
einer großgezogen worden und kann mich 
sogar erinnern, dass die erste Ausgabe der 
„Emma“ keine Kinderseite hatte. Aber hoppla, 
wer ist noch gleich Hannelore Schröder? Ihre 
Biografie verquickt mit der von Olympe de 
Gouges, in wenigen Sätzen erzählt. Während 
ich überlege, ob ich wohl der dritten feminis-
tischen Welle angehörte oder sie verschlafen 
habe, weil die Welt im Vergleich zu heute echt 
ok war, so wie ich damals auch beim Wrestling 
im Privatfernsehen nur weitergezappt habe. 
Ein Fehler! Die tragische Lebensgeschichte 
von Chyna, dem 9. Weltwunder, die groß und 
stark war und in Showkämpfen reihenweise 
Männer vermöbelte, lese ich zum ersten Mal. 
Kann es wahr sein, dass bei den Olympischen 
Spielen 2024 der gleiche Vorwurf der Boxe-
rin Imane Khelif entgegenschlug: hey, wenn 
die gewinnt, ist sie dann gar keine „richtige“ 
Frau?! Jahre später heißt es „Trans-Frau“ und 
warum auch ältere Feministinnen sich auf 
diesen Hass-Kriegspfad verirren, ist Gegen-
stand der Episode, die Rebekka Endler online 
liest.

»Stärke ist nur 
deswegen eine 
männliche Eigen- 
schaft, weil viele 
Frauen Angst davor 
haben, Stärke zu 
zeigen, denn wenn 
sie stark sind, 
werden sie dafür 
bestraft.« 

Wrestlerin Chyna  
alias Joanie Laurer
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Warum ist der Begriff „normal“ von Rechts-
extremen okkupiert worden? Wer hat den 
Body-Mass-Index erfunden? Wieso haben 
die bleichen Schönheiten der Romantik stets 
verrutschte Nachthemden an, wenn sie auf 
die Rettung durch den Prinzen warten und 
was sagt das über den „male gaze“? Und wie 
hat Donald Trump es geschafft, den Begriff 
der „Hexenjagd“ – der bezeichnete, dass 
Kirche und weltliche Gerichte, jedenfalls im-
mer Männer, vermeintliche Hexen entlarven, 
foltern und schließlich töten – auf sich zu 
beziehen und sich als Opfer einer solchen 
Hexenjagd zu stilisieren?

Eigentlich habe sie nie wieder ein Sachbuch 
schreiben wollen, erzählt Rebekka Endler, 
sondern einen Roman. Aber wie die Weltlage 
so ist, arbeitet sie aktuell an einem Essay 
über Faschismus. Wir sind in der Fragerunde 

nach der Lesung. Was ist von Männern zu 
halten, die sich Feministen nennen nur um 
gut dazustehen? Die aber in Wirklichkeit 
keine sind? Die Autorin lacht und zuckt die 
Schultern: „Wie die Typen, die sich Karneval 
als Top Gun-Piloten verkleiden.“ Zurück zum 
Buch-Cover – in der ersten Auflage war unter 
„Umschlaggestaltung“ der Name der zustän-
digen Agentur abgedruckt. Aber die Frau, die 
diese tolle Idee mit dem Gemälde der Helena 
hatte… ja, die sei „nur“ eine freie Mitarbeite-
rin. Typisch, nicht genannt, aber mitgemeint. 
In einem feministischen Sachbuch! Rebekka 
Endler hat es durchgesetzt: wer das Buch 
jetzt kauft, erfährt den Namen der Cover-
Designerin.

Diana Zulfoghari 
Journalistin  

Köln

Infos zum Buch „Witches, Bitches, It-Girls“ 
Rowohlt Hardcover
ISBN: 978-3-498-00740-9
464 Seiten, 25 Euro

 
Termine für klassische Lesungen: 
www.rowohlt.de / buch / rebekka-endler- 
witches-bitches-it-girls-9783498007409 

Eine kostenlose Online-Lesung findet  
am 5. Mai 2026 statt. Anmeldung unter:  
www.formulare-e.de / f/einfach-feministisch

Die QR-Codes führen zu den jeweiligen Webseiten.

»Das Patriarchat und sein Bruder im Geiste, der rechts- 
konservative Nationalismus, setzen in ihrer Selbst- 
erzählung immer auf die gleichen giftigen Zutaten: ein 
biologistisches Geschlechterverständnis, rassistische 
Überlegenheitsansprüche (…) und eine Nostalgie für eine 
Vergangenheit, die es so nie gegeben hat.« 

Rebekka Endler
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FRAGEN ÜBER FRAGEN – Was macht einen Menschen 

zum Vorbild? Der berufl iche Erfolg, die Haltung, 

die sympathische Art, Kreativität oder sportliche Leistung?

Vorbilder – 
eine ganz persönliche Sicht

Gibt es Besonderheiten, wenn es um Frauen 
geht? Ist eine Frau ein Vorbild, wenn sie et-
was genauso gut macht wie ein Mann oder 
nur, wenn sie besser ist? Oder eher, wenn 
sie sich ausdrücklich von einem Mann unter-
scheidet? Ist eine Frau allein deshalb schon 
ein Vorbild, weil sie es in eine bestimmte 
Position geschafft hat?

In den 50er- oder 60er-Jahren galt es vie-
lerorts schon als revolutionär, wenn eine 
Frau berufstätig war. Berufstätigkeit allein 
reicht heute nicht mehr aus, um ein mög-
liches Vorbild zu sein. Da bräuchte es schon 
einen ungewöhnlichen Beruf, vielleicht als 
Nationaltrainerin im Männerfußball, UN-
Generalsekretärin oder eine Vorstandsvor-
sitzende eines großen Automobilkonzerns. 
Die Rahmenbedingungen müssten schon 
besonders herausfordernd sein, vielleicht 
als Ministerin of Colour oder gehörlose 
Abgeordnete. Heute sind Frauen erfolg-
reich in hohen politischen Ämtern, in der 
Wirtschaft, Forschung oder in der Unter-
haltungsindustrie. 

Gleichzeitig gibt es Frauen, die traditionelle 
Rollenbilder pfl egen oder predigen. Solche, 
die sich dafür aussprechen, dass Frauen vor 
allem Fürsorgeaufgaben übernehmen und 
ihren Ehemännern wichtige Entscheidungen 
überlassen. Ob sie das in ihrem eigenen 
Leben umsetzen, ist dabei oft unerheblich. 
Auch diese Frauen sind Vorbilder, trotz oder 
auch gerade wegen ihrer antifeministischen 
Äußerungen. Vorbildcharakter entsteht also 
vor allem durch den individuellen Moral-
kompass und die eigenen Ambitionen.

Dementsprechend können Vorbilder diesen 
Status auch verlieren. Welche Bedeutung die 
emotionale Verbindung zu einer Person hat, 
soll an zwei Beispielen verdeutlicht werden:

Alice Schwarzer und J. K. Rowling – beide 
verbindet, dass sie sich für die Rechte und 
den Schutz von Frauen einsetzen, dabei aber 
einen exkludierenden Frauenbegriff vertre-
ten. Sie schließen explizit Transfrauen aus 
und diffamieren diese als besondere Gefahr 
für Cisfrauen. „Cis“ ist der Gegenbegriff zu 
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„trans“ und bedeutet, dass eine Person sich 
mit dem Geschlecht identifiziert, dass ihr bei 
der Geburt zugewiesen wurde. Beide nutzen 
ihren Einfluss und ihr Geld, um nach unten 
zu „treten“.

Zu Alice Schwarzer habe ich keine emotionale 
Verbindung, anders ist das bei J. K. Rowling. 
Deshalb kann ich bei Schwarzer anerkennen, 
dass sie Wichtiges für die Frauenbewegung 
in Deutschland geleistet hat und mich trotz-
dem von ihr und ihren heutigen Aussagen 
distanzieren. Bei Rowling hingegen war der 
Abgrenzungsprozess lang und schmerzhaft, 
weil mich ihre Bücher jahrelang, z.B. beim 
Einschlafen begleitet haben.

Was wir von Vorbildern erwarten

Die Erwartungshaltung an Vorbilder spielt 
nicht nur im Persönlichen eine wichtige 
Rolle, sondern gerade auch bei Frauen in 
Führungspositionen. Oft erwarten wir von 
einer Frau in einer Führungsposition nicht 
nur, dass sie ihren Job gut macht, sondern 
zusätzlich, dass sie ihre Weiblichkeit ein-
bringt. Dass sie einen anderen Führungsstil 
hat oder besondere Akzente setzt. Indem 
sie eine feministische Politik verfolgt oder 
einen ganzheitlicheren Blick auf ihre An-
gestellten und deren Bedürfnisse hat. 

Als Feministin wünsche ich mir das auch; 
um es mit Audre Lorde auszudrücken: 
„Die Werkzeuge des Herrn werden nie-
mals das Haus des Herrn einreißen.“ Es 
fällt mir allerdings schwer, von einer Frau 
zu verlangen, allein das System auf den 
Kopf zu stellen. Eine Einzelperson kann 
ein Auslöser sein oder eine Inspiration, 
aber für echte, nachhaltige Veränderun-
gen braucht es mehr. Es braucht viele. 
Es braucht eine kollektive Veränderung. 

Vielleicht sind aber diese geringen Erwar-
tungen auch ein Ausdruck meiner Privilegien 
und der Tatsache, dass meine Wut und mein 
Bedarf an Veränderungen noch nicht groß 
genug sind. Als weiße Frau der Mittelklasse 
kann ich mich im System gut einrichten. Dass 
ich aus Ostdeutschland komme, hört man mir 
kaum an, dass ich queer bin, sieht man mir 
nicht an. Wenn ich nicht will, muss ich nicht 
anecken. Simone de Beauvoir formulierte: 
„Frauen, die nichts fordern, werden beim 
Wort genommen. Sie bekommen nichts.“ 
– eine solche Frau will ich nicht sein. Bei 
den Forderungen geht es nicht um Indivi-
dualforderungen. Es geht um solche, die für 
mehr Gerechtigkeit sorgen. Auch wenn das 
bedeutet, sich selbst an gewissen Stellen 
zurücknehmen zu müssen.
 
Wer sind Vorbilder für mich? 

Ich kann es ehrlich nicht sagen. Es gibt 
zahlreiche Menschen, die mich inspirieren 
und beeindrucken, in dem, was sie tun und 
wie sie sich in ihren jeweiligen Bereichen 
einsetzen. Aber eigentlich möchte ich nie-
manden davon als Vorbild nennen, denn 
sie sind, wie wir alle, Menschen mit Fehlern 
und Schwachstellen. Ich bemühe mich, Men-
schen nicht zu überhöhen. Ich habe gewisse 
moralische Ansprüche an Personen des öf-
fentlichen Lebens, moralisch in dem Sinne, 
dass ich erwarte, dass sie ihre Möglichkeiten 
nicht dazu nutzen, „nach unten zu treten“ 
und Menschenrechte in Zweifel zu ziehen. 
Das ist eine legitime Erwartung, die nicht so 
schwer zu erfüllen sein sollte. Darüber hin-
aus lasse ich mich gerne in den jeweiligen 
„Fachbereichen“ von ihnen inspirieren und 
greife dankbar auf ihre Kompetenz zurück. 

Clara Böhme 
Referentin für Frauen*politik 

Evangelische Frauen  
in Hessen und Nassau

Ihre Meinung ist gefragt

Schreiben Sie gerne, wie Sie persönlich 

zu Vorbildern stehen unter  

clara.boehme@evangelischefrauen.de
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Kaum ist das Erwachsenen-Krippenspiel, an 
dem sich viele aus dem Team beteiligen, an 
Weihnachten vorbei, beginnen im Januar die 
Vorbereitungen für den Weltgebetstag. „Wir 
sind ungefähr 20 Frauen“, erzählt sie, „und 
da ist es schon eine Herausforderung, alle 
unter einen Hut zu bekommen.“

Beruf, Familie, die strukturellen Veränderun-
gen durch EKHN2030 verlangen den Enga-
gierten einiges ab: Gutes Zeitmanagement, 
eine gehörige Portion Spontanität und gegen-
seitige Unterstützung. „Bei all den Umbrü-
chen tut es gut, Fixpunkte zu haben. Dinge, 
die man gemeinsam schafft“, berichtet Ma-
rion Appel und fügt hinzu: „Da tut es doppelt 
gut zu erleben, dass wir als Frauengruppe 
trotzdem immer wieder zusammenkommen.“ 

Dass das starke Gemeinschaftsgefühl zu 
dem „Luxusproblem“ führt, das fast schon 
zu viele Engagierte mitwirken möchten, hebt 
sie im Telefonat hervor, das wir vor dem 6. 
März führten: „Auch das muss man erst ein-
mal organisiert bekommen.“

Bei der Beschäftigung mit den Texten der 
nigerianischen Frauen war das Vorberei-
tungsteam immer wieder beeindruckt und 
manchmal erschrocken. Besonders die Ge-
schichten der Witwen berührten die Frauen: 
deren soziale Ausgrenzung, die harte körper-
liche Arbeit und gleichzeitig die Kraft, die 
sie aus der Gemeinschaft entwickeln. „Wir 
bewundern diesen Mut und die körperlich 
schwere Arbeit, die sie leisten – und dazu ihr 
unerschütterlicher Glauben“, sagt die Leite-
rin des Vorbereitungskreises.

Überrascht hat das Team die ruhige, fast 
meditative Struktur der Liturgie. „Ich hatte 
etwas ganz anderes erwartet – mehr Musik, 
mehr Tempo. Aber diese innere Ruhe, die der 
Gottesdienst ausstrahlt, hat uns begeistert.“

Frauen,
die zusammenhalten

»Was die Gruppe seit Jahren trägt, 
ist ihre Gemeinschaft.«

DER WELTGEBETSTAG 2026 – aus Nigeria stand unter dem 

Motto „Kommt! Bringt eure Last.“ Ein Satz, der in Feldkrücken 

im Vogelsberg erstaunlich gut ins Bild passt. Denn das Team 

rund um Marion Appel trägt jedes Jahr einige Veranstaltungen.
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Den Vorschlag, im Gottesdienst die eigenen 
Belastungen mit Steinen symbolisch abzule-
gen, haben sie angepasst. Die Gottesdienst-
besucherinnen gehen mit zusammenge-
rollten Segenssprüchen und mit Federn als 
Symbolik neugefundene Leichtigkeit zurück 
an ihre Plätze. „Nach einem Vorschlag hatte 
ich das Vorbereitungsteam gebeten, Segens-
sprüche rauszusuchen – und am Ende hatten 
wir 30 oder 35 verschiedene. Die haben wir 
dann aufgerollt, mit Schleife und Feder.“

Was die Gruppe seit Jahren trägt, ist ihre 
Gemeinschaft. Fast jedes Vorbereitungstref-
fen endet mit einem gemeinsamen Essen, 
Getränken und mit Zeit für Gespräche. „Das 
ist wahrscheinlich der Grund, warum so 
viele dabeibleiben“, sagt Marion Appel. „Wir 
unterstützen uns gegenseitig: Bei der Vor-
bereitung, aber auch im Alltag.“

Ein besonderer Moment war die spontane 
Lösung des Chorproblems. Nachdem die 
langjährige Chorleiterin aus der Arbeit aus-
gestiegen war, suchte das Team kurzfristig 
eine neue Unterstützung. Gefunden wurde 
eine junge, musikbegeisterte Frau, die erst 
vor kurzem zugezogen war. „Sie ist zwar 
keine Chorleiterin, aber sie hat sich bereit 
erklärt – und wir sind echt dankbar, dass das 
so geklappt hat.“

Auch ein Tanz durfte im Gottesdienst nicht 
fehlen. Mit der Hilfe einer Nachbarin, die 
eigentlich Fastnachtstänze anleitet, wurde 
geprobt „Wir standen bei mir im Wohnzim-
mer, 20 Leute und haben zum ersten Mal die 
Tanzschritte geübt.“ Besonders wichtig ist 
der Gruppe die Musik. Viele Frauen hören die 
Lieder das ganze Jahr über beim Autofahren, 
beim Putzen, immer wieder.

Was das Team stärkt, ist die Erfahrung, dass 
die Inhalte des Weltgebetstags nah an ihrem 
eigenen Alltag sind. „Man merkt: Das, was 
die Liturgie erzählt – Lasten teilen, Gemein-
schaft leben – das passiert bei uns auch.“

Auf die Zukunft des Weltgebetstags ange-
sprochen bleibt Marion Appel eindeutig: „Der 
Weltgebetstag sollte unbedingt bleiben. Man 
darf nicht wegschauen vor den Problemen 
der Welt“. 

Mit Blick auf das 100jährige Jubiläum 2027 
hat sie einen klaren Wunsch: „Mehr Frauen-
rechte weltweit. Eine bessere Absicherung für 
Frauen. Dass es weniger Last zu tragen gibt.“ 
Ganz besonders liegt ihr am Herzen: Dass der 
Weltgebetstag Orte schafft, an denen Frauen 
sich begegnen, sich gegenseitig stärken und 
gemeinsam Neues auf die Beine stellen.

„Wir sind ein kleines Dorf mit nur 260 Ein-
wohnern, aber wir zeigen: Man braucht kein 
großes Kulturzentrum, um Gemeinschaft zu 
schaffen. Man braucht Frauen, die zusam-
menhalten.“

Sarah Eßel
Referentin für Frauenarbeit

Evangelische Frauen 
in Hessen und Nassau
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Möglicherweise wird eine Spirale in Be-
wegung gesetzt, da andere Frauen in den 
nachfolgenden Positionen sich zu wenig 
unterstützt und / oder überbelastet fühlen 
und sich deshalb ebenfalls aus ihren Ämtern 
zurückziehen. Das würde sich auch auf die 
ehrenamtlich Mitarbeitenden in Synoden, 
Kirchengemeinden und Dekanatsfrauenaus-
schüssen (DFA) oder Dekanatsteams auswir-
ken, da dann die fachliche Beratung, deren 
Expertise und Begleitung wegbrechen. Durch 
die Mittelkürzungen der Landeskirche haben 
wir auch nicht mehr die Möglichkeit, diese 
fehlenden Fachbegleitungen durch den Ver-
band zu ersetzen. Unser Projekt Mutaufbruch 
ist zwar in dieser Richtung unterwegs, kann 
dies aber unmöglich dauerhaft leisten.

In den Leitungsstrukturen der Landeskirche 
spielt Geschlechtervielfalt inzwischen eine 
wichtige Rolle; das gilt es auf allen Ebenen 
zu bewahren. Es steht zu hoffen, dass es 
bald Klarheit über das weitere Vorgehen auf 
Kirchenleitungsebene gibt, damit es auch für  
den Landesverband Evangelische Frauen 
über 2029 hinaus Planungssicherheit gibt.

Wie gut, wenn bei solchen Überlegungen uns 
immer wieder berichtet wird, wie mutig und 
tatkräftig Frauen an der Basis agieren. Ein 
Beispiel ist das sehr gelungen Programm des 
DFA in der Wetterau. Nachdem die Unterstüt-
zung durch die Referentin Elisabeth Becker-
Christ leider dekanatsbedingt aufgegeben 
wurde, weist deren Jahresprogramm wieder 
zehn Veranstaltungen unterschiedlichster Art 
auf. Solche Beispiele machen Hoffnung, dass 
auch andere Frauen nicht aufgeben und das 
Erreichte weiter verteidigt wird. 

Zukunft des Weltgebetstags

In vielen Gemeinden ist er ein fester Be-
standteil des kirchlichen Jahres. Trotz seines 
hohen ideellen und gesellschaftlichen Wertes 
steht der Weltgebetstag jedoch zunehmend 
vor strukturellen Herausforderungen. Die 
Durchführung des Weltgebetstags erfordert 
finanzielle Mittel für Materialien, Öffent-
lichkeitsarbeit, Raummiete, Technik. Leider 
stehen hierfür jedoch nur begrenzte Budgets 
zur Verfügung. Steigende Kosten treffen auf 
stagnierende oder sinkende Zuschüsse. Dies 
führt dazu, dass Veranstaltungen im kleine-
ren Rahmen durchgeführt werden müssen. 

Hauptamtlich Mitarbeitende sind häufig 
stark ausgelastet. Dadurch bleibt nur wenig 
Zeit für eine intensivere Begleitung und 
organisatorische Unterstützung des Weltge-
betstags. Ehrenamtliche Teams übernehmen 
daher viele Aufgaben eigenständig – von der 
Planung über die Durchführung bis hin zur 
Nachbereitung. Der Weltgebetstag lebt vom 
Engagement Ehrenamtlicher. 

Der Weltgebetstag ist ein wichtiges Zeichen 
für Solidarität, weltweite Verbundenheit und 
ökumenischen Dialog. Um seine Zukunft zu 
sichern, sind eine verlässlichere finanzielle 
Ausstattung und stärkere strukturelle Unter- 
stützung durch hauptamtliche Kräfte, vor 
allem Theologinnen, notwendig. Nur so kann  
ehrenamtliches Engagement nachhaltig ge-
stärkt und Überforderung vermieden werden.

Wie geht es weiter in der EKHN?
Wenn eine Pröpstin nach wenigen Monaten im Amt die Landeskirche 

wechselt, ein Propst und Prodekaninnen lieber wieder in eine Ge- 

meinde gehen, entsteht der Eindruck der Amtsflucht. Ehrenamtliche 

sollen mehr Aufgaben übernehmen, Mittel für Unterstützung und 

Bildung werden gekürzt; sie fühlen sich allein gelassen. Was bewirkt 

das Verhalten der Leitenden bei Ehrenamtlichen? Überlegungen 

der Vorsitzenden der Evangelischen Frauen in Hessen und Nassau.

Uschi Schmidt 
Vorsitzende 

Evangelische Frauen  
in Hessen und Nassau
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Save the date
	 13. Juni 2026

Einladung zur Mitgliederversammlung 
(ehem. Jahreshauptversammlung)

Samstag, 13. Juni 2026, 10—17 Uhr //  
Stiftskirche, Stiftstraße 12a, Darmstadt

Programm

Ab 09:30 Uhr: Ankommen
10 –17 Uhr: Mitgliederversammlung mit Andacht, Impulsen,  
Ausstellung „Fake News“ und Begegnung. 

Themenvorträge: 
Kann ich das glauben? – Vertrauen im digitalen Zeitalter
Wenn künstliche Intelligenz den Enkeltrick und andere 
Betrugsmaschen perfektioniert und Falschinformationen kaum noch 
zu erkennen sind. Zwischen Fake News und digitaler Manipulation. 
Wir legen den Blick auf die zunehmenden Angriffe auf Frauen und 
machen uns stark.

Anmeldung: 
06151-627 06-22 oder anmeldung@evangelischefrauen.de
Anreise: Bitte bilden Sie Fahrgemeinschaften für die Anreise  
mit dem Auto oder der Bahn, wir helfen Ihnen gern.
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Viele ehrenamtlich Engagierte haben sich 
in den vergangenen Monaten beim Prozess 
ekhn2030 an der einen oder andern Stelle 
aufgeregt, geärgert oder sind eben richtig 
wütend geworden. Die ein oder andere ist 
deshalb im Verlauf des Prozesses abge-
sprungen. 

Dem Veränderungsprozess ausgeliefert zu 
sein, nicht mitgestalten zu können und sich 
am Ende vielleicht sogar eine für die eigene 
Gemeinde existentiell bedrohliche Gebäude-
entscheidungen mittragen zu müssen, fällt 
schwer und führt zum Rückzug.

Für den Erhalt des demokratische Aufbaus der 
Evangelischen Kirche in Hessen und Nassau 
(EKHN) benötigen wir Menschen, die mitge-
stalten. Als Frauenverband wünschen wir uns 
Frauen, die in den Gremien aktiv sind und die 
ihre Perspektiven einbringen und vertreten. 
Deshalb unser Projekt Mutaufbruch. 

Das Ziel des Projekts 

Wir wünschen uns für die Kirchenvorstände, 
für Synoden und Ausschüsse ab 2027 ein 
gleichberechtigtes Geschlechterverhältnis. 
Es geht darum, Sie auf Ihrem Weg dorthin zu 
begleiten. Wenn am Ende doch keine Kan-
didatur steht, überlegen wir gemeinsam, wo 
Sie sich außerhalb des Kirchenvorstandes 
engagieren, Ihre Ideen, Kompetenzen und 
Kreativität einbringen können.

Gute Strukturen fürs Ehrenamt

Wir arbeiten mit Ihnen an einer Veränderung 
der Strukturen. Ehrenamt ist wichtig, aber es 
braucht gute Strukturen, Unterstützung und 
einen geordneten rechtlichen Rahmen. Ihre 

Rückmeldungen bringen wir in den Prozess 
ein und arbeiten an Verbesserungen. Die 
Ehrenamtsakademie fördert uns.

Was bieten wir an? 

Wir bieten 30 digitale Termine für Gruppen-
Coaching, Klärung rechtlicher Fragen und 
spiritueller Begleitung an. Von April bis No-
vember werden Sie in kleinen Gruppen von 
zwei bis maximal zwölf Teilnehmerinnen von 
erfahrenen Coaches begleitet. Die Termine 
sind nicht aufeinander aufbauend, sondern 
Sie suchen für sich den passenden Termin 
aus. Die EKHN bietet an fünf Terminen Be-
ratung zu rechtlichen Fragen, die EFHN an 
drei Terminen theologische Begleitung an 
und bündelt die einzelnen Coachingphasen. 

Alle Termine und Coaches finden Sie auch 
auf unserer Internetseite unter 
www.evangelischefrauen.de

Wer darf mitmachen? 

•	 Frauen aller Generationen. 
•	 Alle, die bereits in einer Kirchen- 

gemeinde engagiert sind. 
•	 Alle, die an dem Prozess ekhn2030  

in ihrer Region beteiligt waren. 
•	 Alle, die überlegen, bei den Kirchen- 

vorstandswahlen 2027 zu kandidieren. 

Das Coachingangebot sowie die drei Termine 
mit den Vorstandsfrauen richten sich aus-
schließlich an Frauen (FLINTA*). Die Termine 
der rechtlichen Beratungen der EKHN sind 
für alle Geschlechter offen.

Anja Schwier-Weinrich

Mutaufbruch
HABEN SIE ZUERST WUTAUSBRUCH GELESEN? – Diese Stolperfalle 

ist durchaus beabsichtigt, denn darin liegt unser Ansatzpunkt! 
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Dr. Rose Schließmann:

Mir gefällt, dass wir Raum geben, Frust aus-

zusprechen. Motivierende Wünsche und Ziele 

werden sichtbar gemacht und gemeinsam 

wird überlegt, wo und wie diese Platz finden.

Birgit Geimer: 

Wir hören zu, schauen auf Ihre Zweifel 

und entdecken gemeinsam die nächsten 

möglichen Schritte.

Wir coachen und begleiten
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Annette Claar-Kreh: 

Ich mache Frauen Mut, ihre Erfahrungen, 

ihr Talent und ihren Blick für Verän-

derungen in ihrem kirchlichen Bereich 

einzubringen.

Friederike Geppert: 

Ich will Frauen dabei unterstützen, ihre 

Selbstwirksamkeit zu erhöhen, falsche 

Bescheidenheit abzulegen und ihr volles 

Potenzial selbstbestimmt zu entfalten.

Sabine Hammann-Gonschorek: 

Ich möchte Frauen ermutigen, 

die Zukunft zu gestalten.

Rita Stoll: 

Ich mache mit, weil ich Frauen unter- 

stützen möchte, Ideen zur Gestaltung  

der Kirche in ihrem Umfeld einbringen  

zu können.

Elke Kirchner-Goetze: 

Ich wünsche mir, dass Frauen sich  

weiterhin mit Lust und Liebe für  

Kirche vor Ort und in den Nachbar- 

schaftsräumen einbringen.

Astrid Slenczka:

Ich möchte vor allem junge Menschen er-

mutigen, sich mit ihren Ideen, Fragen und 

Hoffnungen für die Gestaltung der Kirche 

vor Ort einzubringen.

Tanja Bergelt: 

Ich möchte Frauen bei ihren Überlegun-

gen zu einer ehrenamtlichen Leitungs-

tätigkeit in unserer Kirche unterstützen.

Martina Radgen:

Ich möchte Frauen stärken, damit sie sich 

nicht von Strukturen entmutigen lassen.

Anja Schwier-Weinrich:

Ich arbeite mit, um die Frauen* 

perspektive auf allen Ebenen 

der Strukturen einzubringen.

Johanna Becker: 

Ich mache Frauen Mut, Kirche zu gestalten. 

Wir brauchen in Prozessen und Strukturen 

weibliche Perspektiven, damit die Ganz-

heitlichkeit des Gottesbildes lebendig ist.

Anke Gersie: 

Die Kirche bietet unglaublich viele  

Möglichkeiten, unsere Gesellschaft  

mitzugestalten und zu bereichern.  

Dazu möchte ich Menschen ermutigen.

Elke Deul: 

Es gibt so viele Veränderungen. Dies ge-

meinsam anzusehen und wahrzunehmen, 

macht es leichter mutig weiterzugehen.

Carola Geck:

Ich möchte Frauen ermutigen, 

ihren Weg in der Kirchengemeinde 

zu finden! 
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DAS INTERNET IST FÜR UNS ALLE NEULAND – mit diesem Satz 

sorgte Angela Merkel 2013 vor allem im Internet, aber auch abseits 

davon, für Spott und Häme. Tatsächlich sind heute das Internet 

und die digitale Welt nicht mehr wegzudenken. Gesellschaftliche 

Diskurse in den sozialen Netzwerken, Cyberkriegsführung oder 

sprunghafte Entwicklungen im Bereich künstlicher Intelligenz 

beeinfl ussen das Leben online und offl ine. 

Unterwegs 
in der digitalen Welt

Gleichzeitig ist feststellbar, wie sich die deut-
sche Regierung, auch andere Regierungen, 
schwer damit tun, Digitalisierung voranzu-
treiben, online Jugend- und Gewaltschutz zu 
gewährleisten und Strafverfolgung im Netz 
durchzusetzen. Oft fehlen wirksame Strate-
gien zur Verteidigung gegen Hackerangriffe, 
Propaganda und Falschinformationen. Zu-
dem werden die Auswirkungen von sozialen 
Medien auf die mentale Gesundheit nach wie 
vor unterschätzt. 

Aber auch die Vorteile sind offensichtlich: 
Zugang zu Informationen, Vernetzung und, 
gerade für Minderheiten ohne Lobby, die 
Möglichkeiten, sich Gehör zu verschaffen. 
Was wüssten wir ohne Social Media über die 
Situation von Frauen in Afghanistan, Proteste 
in Iran oder Polizeigewalt in den USA? Wissen 
wird zur Verfügung gestellt, von Schmink-
Tutorials über Erziehungsratschläge bis hin 

zur Dekonstruktion von menschenfeind-
lichen Narrativen und Mechanismen rund um 
Rassismus, Sexismus oder Ablehnung von 
Menschen mit Behinderungen. Social Media 
Plattformen sind aus dem Alltag kaum noch 
wegzudenken. Sie haben Einfl uss auf Denken 
und Handeln, beeinfl ussen nicht nur Konsum-
entscheidungen, sondern berühren auch 
Fragen der eigenen Identitätsbildung: Wie 
sehe ich mich als Frau, als Mutter…

Die Ambivalenz zwischen Manipulation und 
Selbstermächtigung ist der Fokus einer neuen 
Online-Reihe, die im Oktober / November in 
Zusammenarbeit mit dem Zentrum Bildung 
und Gesellschaft (Christiane Wessels) und eaf 
hessen (Franziska Wallenta) stattfi nden wird.

Clara Böhme
Referentin für Frauen*politik

Evangelische Frauen in Hessen und Nassau
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»Es gibt große Commu-
nities für Eltern und 

vor allem Mütter in den 
sozialen Medien – aber 
es ist auch ein (Werbe-)
markt. Bei all der Idylle 

werden bestimmte 
Bilder als Mutterideal 

verkauft. Ich freue mich 
darauf, im Rahmen 

unserer Reihe gemein-
sam einen kritischen 

Blick darauf zu werfen.«

Franziska Wallenta 

»Ich benutze Social 
Media viel, um mich über 
politische und feministi-
sche Themen zu informie-
ren. Gleichzeitig ist mir 
sehr bewusst, dass dort 

neben offener Hetze auch 
viel subtile Beeinfl us-

sung stattfi ndet, gerade 
was Geschlechterrollen 
betrifft. Daher interes-

siert mich besonders, 
mehr darüber zu lernen, 

wie diesen negativen 
Inhalten etwas entgegen-

gestellt werden kann.«
Clara Böhme

»Als Referentin für poli-
tische Bildung im Zent-
rum Bildung und Gesell-
schaft bin ich besonders 
gespannt, welche Ideen 

es für eine feministische 
KI gibt und welche Mög-
lichkeiten Frauen haben, 

sich für eine gerechte 
und verantwortliche 

Technologiegestaltung 
einzusetzen.«

Dr. Christiane Wessels

22. Oktober 2026, 18 Uhr: 

Konstruktion von Mütterbildern in den sozialen Medien 

netzforma*, Verein für feministische Netzpolitik

29. Oktober 2026, 18 Uhr:

Antifeministische Narrative auf Social Media und Konterstrategien

Lara Niederberger vom Bildungsverein mediale pfade

05. November 2026, 18 Uhr:

Feministische KI – Ungerechtigkeit überwinden

Wirtschaftsinformatikerin Eva Gengler 
Weitere Infos: 

www.evangelischefrauen.de
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Der Verlust eines Menschen durch Tod oder 
Trennung ist eine einschneidende Erfahrung. 
Mit ihm verändern sich der Alltag und auch 
die Art, unterwegs zu sein. Auf einmal muss 
man wieder neue Schritte wagen, Unbekann-
tes entdecken, an vielleicht schon längst Ver-
schüttetes neu anknüpfen. 

„In meiner langen Erfahrung als Trauerseel-
sorgerin habe ich gemerkt, dass es für viel 
trauernde Menschen oft schwer ist, Schönes 
zuzulassen oder auch zu entdecken. Die 
Freizeitgestaltung verändert sich, Kontakte 
gehen verloren, der Verlust begleitet einen 
fast überall hin. Oft verliert man nicht nur 
einen nahen Menschen, sondern auch die 

eigene vertraute Welt, was Angst und un-
sicher machen kann“, sagt Tabitha Oehler, 
die die Reise leitet und die Gruppe begleitet.

„In einem geschützten Rahmen darf Neues 
entdeckt werden, auch wenn die Trauer 
mitreist. Meine Erfahrung ist, dass das ge-
lingen kann; es wird dabei auch eine Pause 
im Traueralltag geben, die oft bitter nötig ist. 
Diese Reisen begleite ich weiter gerne, auch 
wenn ich schon in Rente bin, da ich immer 
wieder wunderbaren Frauen begegne, die 
so voller Lebendigkeit sind. Ich hoffe, dass 
dies alles ansteckend ist und den Teilnehme-
rinnen Kraft schenkt und Mut, ihre eigenen 
Wege weiterzugehen.“

Die Kulturstadt Schleswig, an der Schlei ge-
legen, ist bekannt für ihre Altstadt und die 
Nähe zur Ostsee. Sie wohnen im zentral ge-
legenen Hotel Alter Kreisbahnhof, nur 300 m 
entfernt vom Badestrand an der Schlei. 

TRAUERREISE 
NACH SCHLESWIG
25. Juni — 03. Juli 2026

Weiterführende Informationen: 
Mechthild Köhl, Tel: 06151 6270626 oder 
unter www.evangelischefrauen.de / reisen
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Die diesjährige Pilgerwanderung führt ent-
lang des Blüten- und Burgenweges. An-
lehnend an den von den Evangelischen 
Frauen Baden entwickelten Frauenpilgerweg 
PILGER.SCHÖN, den Frauengruppen bei den 
letzten vier Pilgerwanderungen gegangen 
sind, werden Sie aufmerksam auf weiblich 
geprägte Orte, sensibilisiert für Frauen-
themen und entdecken unterschiedliche 
Frauenrollen: Versprochen! 

Susanne Hess, die Sie auf diesem wunder-
schönen Weg begleitet, sagt dazu: „Für mich 
bedeutet Pilgern ein Ausbrechen aus dem 
Alltag. Ich füge mich in einen gänzlichen 

anderen Tagesablauf und darf mir nun Zeit 
nehmen für Stille, Gebete, Gesang. Die kör-
perliche Anstrengung des Wanderns macht 
mir den Kopf frei – gemäß dem Motto: 
Wenn nichts mehr geht, dann geh! Wenn 
ich mich auf den scheinbar mühevollen 
nächsten Schritt konzentrieren muss, einen 
Fuß vor den anderen, beginnt das Kopfkino 
zu verstummen und mein Geist wird frei! 
Abends mit vielleicht schmerzenden Füßen 
und / oder Gelenken ein zufriedener Rück-
blick auf den Tag – Gott sei Dank!“.

Die Übernachtungen erfolgen in Einzel– 
und Doppelzimmern in unterschiedlichen 
Hotels. Das Gepäck wird von Übernach-
tungsort zu Übernachtungsort transportiert, 
so dass nur der Tagesrucksack mit Proviant 
und Getränken während des Tages getragen 
werden muss. 

PILGERREISE
VON HEPPENHEIM NACH DARMSTADT
23. — 29. August 2026
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Weiterführende Informationen: 
Mechthild Köhl, Tel: 06151 6270626 oder 
unter www.evangelischefrauen.de / reisen
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Frühling: Aufbruchstimmung. Schmetterlinge 
im Bauch. Alles wird wieder heller. Energie 
stellt sich wieder ein für Dinge, die den gan-
zen Winter vor sich hergeschoben wurden. 
Wenn ich tief in meinem Inneren spüre: Da 
geht wieder was. 

Zum Frühling gehört aber auch, dass es 
einen manchmal fröstelt, weil der Winter 
noch immer seine Finger ausstreckt. Es 
scheint zweifelhaft, ob es je wieder Sommer 
werden wird, weil die Kälte nicht ganz über-
wunden ist. 

Ist es nicht überraschend, dass sich Advent 
ganz ähnlich anfühlen kann – nur eben mit-
ten im Winter? Advent wie ein Frühling 2.0: 
ein inneres Aufblühen? Vom Licht zu träu-
men, wenn alles noch dunkel ist. Zu merken, 
dass da doch etwas geht, auch wenn gerade 
noch Warten angesagt ist. Wie die Zwiebel 
unter der Erde zu spüren, dass Veränderun-
gen in der Ruhe beginnen?

Frühling ist die Zeit der Veränderung – der 
Advent auch, finde ich. Genau jetzt wird es 
spannend! Denn für den Gottesdienst am  
2. Advent 2026 hat Birgit Mattausch die 
Liturgie entwickelt. 

Schreibwerkstatt zum Gottesdienst am 2. Advent – zu diesem Anlass werden 
jährlich zahlreiche Gottesdienste in der EKHN auf Basis eines vom Landesver-
band Evangelische Frauen in Hessen und Nassau e. V. veröffentlichten Material-
hefts gefeiert. Die darin enthaltene Liturgie ist inspiriert von den Worten und 
Gedanken ehrenamtlich engagierter Frauen, die in Schreibwerkstätten die ver-
schiedenen Facetten dieses Sonntags mit ihren Erfahrungen und ihrem Glauben 
in Verbindung bringen. 

Lust auf eigene Texte?
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Vielleicht kennen Sie ihre Texte: poetisch, 
klar, feministisch, mitten aus dem Leben. 
Sie ist eine Frau, der es gelingt, beim Lesen 
ihrer Formulierungen innerlich durchatmen 
zu können und zu denken: „Ja, genau so 
fühlt es sich an.“ Birgit Mattausch schreibt 
Liturgien, die nah dran sind an echten Erfah-
rungen, an Fragen, an dem, was uns Frauen 
bewegt. Sie bringt etwas mit, das perfekt 
zu dieser besonderen adventlichen Früh-
lingsstimmung passt: die Einladung, selbst 
kreativ zu werden.

Das Materialheft selbst lebt von den verschie-
denen Stimmen und Erfahrungen ehrenamt-
licher Frauen, die in den vergangenen Got-
tesdienstwerkstätten ihre Ideen und Worte 
eingebracht haben. In diesem Jahr neu: Sie 
können bei Ihnen vor Ort aktiv werden und 
in Schreibwerkstätten auf die Suche nach 
Worten gehen, Erfahrungen teilen, eine Aus-
zeit nehmen. Niemand muss schön schreiben 
können! Es genügt, neugierig zu sein.

Benötigt werden: 
•	 Lust, den Frühlingsgefühlen  

nachzuspüren
•	 anderthalb Stunden Zeit
•	 einen Raum, um zusammenzukommen 
•	 Materialpaket zur Schreibwerkstatt

Damit Sie direkt starten können, steht das 
Materialpaket ab sofort bereit. Es enthält 
alles, was Sie für Ihre eigene Schreibwerk-
statt brauchen: 

•	 ein leicht umsetzbarer Ablauf
•	 Schreibanregungen
•	 Hinweise zur Moderation
•	 Vorlagen für die Öffentlichkeitsarbeit 

Die Werkstätten können flexibel zwischen 
Mitte April und Ende Mai stattfinden – ge-
nau dann, wenn draußen alles aufbrechen 
will und Veränderung spürbar wird. 

Und wenn Sie Ihr Angebot sichtbar machen 
möchten, unterstützen wir gern: Der Landes-
verband bewirbt regionale Schreibwerkstät-
ten über Instagram und weitere Kanäle. So 
finden vielleicht auch Frauen aus Ihrer Um-
gebung zu Ihnen, die schon lange einmal ins 
Schreiben hineinschnuppern wollten – oder 
einfach eine kreative Auszeit suchen. Ob Sie 
die Werkstatt in eine bestehende Gruppe 
einbetten oder ein neues Format auspro-
bieren möchten: Alles ist möglich. Und falls 
Sie unsicher sind, verabreden wir uns gern 
zu einem Austauschgespräch. Damit Sie mit 
einem guten Gefühl loslegen können – und 
Ihre eigene kleine Frühlings-Advents-Werk-
statt zum Blühen kommt. Los geht’s!

Sarah Eßel
Referentin für Frauenarbeit

Evangelische Frauen  
in Hessen und Nassau

Bestellung Materialpaket und Anfragen 
zu Schreibwerkstätten
Das Materialheft zum Gottesdienst ist ge-
druckt oder digital erhältlich und kann ab 
September bestellt werden. Es beinhaltet  
die Liturgie, Gestaltungsvorschläge sowie 
eine Exegese zum Bibeltext (Jakobus 5 – 8). 
Sarah Eßel: Telefon 06151-6270628 und 
sarah.essel@evangelischefrauen.de
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BUCHTIPP: „Die Wut ist ein heller Stern“ 
von Anja Kampmann

Carl Hanser Verlag, 2025, 496 S., ISBN 978-3-446-28120-2 

BUCHTIPP: „Hannah Arendt – Die Biografi e“ 
von Thomas Meyer
Piper Verlag 2025, 484 S., ISBN 978-3-492-05993-0

Gleich Taumelnd. Kraftvoll. Zärtlich. Das sind die Worte, die die Sprache in „Die 
Wut ist ein heller Stern“ von Anja Kampmann annähernd beschreiben. Ein Buch wie 
dieses durfte ich selten lesen. Die Inhaltsangabe macht sofort Lust auf mehr: Die 
Erlebnisse einer jungen Varieté-Künstlerin auf der Hamburger Reeperbahn in den 
1930er-Jahren nach der Machtergreifung der Nazis. Nichts konnte mich jedoch auf 
den Strudel vorbereiten, in den mich das Buch hineinzog. Etwas holprig zunächst, da 
ich die ungewohnt assoziative, unmittelbare Sprache nicht gewohnt war.

Gleich vorweg: Dieses Buch ist keine leichte Lektüre. Darin wird das Leben der 
Hannah Arendt, einer der einfl ussreichsten Denkerinnen des 20. Jahrhunderts, fast 
ausschließlich durch den Blick auf ihre Werke, ihre Texte, ihr Denken geschildert. 
Zwischenmenschliche Beziehungen, Freundschaften, äußere Veränderungen, die 
prägenden Erlebnisse während der Zeit des Nationalsozialismus und des Zweiten 
Weltkrieges sowie das Leben in der Emigration – all dies wird nicht einfach nur chro-
nologisch erzählt; immer werden diese Lebensabschnitte in ihrem Denken, Lehren 
und Schreiben gespiegelt. Ein mit Informationen vollgepacktes Buch, in dem man 
beim Lesen in die Lebenswege und Entwicklungsprozesse dieser unbestechlichen 
Denkerin regelrecht eingesogen wird.

Svenja Prust
Pfarrerin

Bingen

Die Autorin verwickelt tief in die Geschichte. Sie malt mit ihrer 
Sprache wie andere mit Farben. Beschreibt Szenen, Gefühle 
und große historische Ereignisse wie die Olympischen Spiele 
1936 als einen Rausch, bis die Welt zu verschwimmen beginnt: 
Was ist noch Wahrheit, was schon die Gedanken der Prota-
gonistin? Nicht immer können es die Leser:innen wissen, so 
wie auch die junge Hedda nicht mehr weiß, wo sie sich selbst 
im Chaos aus Sorge um ihre Familie, Trauer um ihren von den 
Nazis ermordeten Geliebten und dem täglichen Kampf ums 
eigene Überleben fi nden kann. 

Das Besondere: Thomas Meyer hat im Laufe seiner Recherchen 
zu diesem Buch bisher nicht bekannte Briefe Hannah Arendts 
aus der Zeit von 1934 bis 1939 entdeckt und hat diese Lebens-
phase konkreter beschreiben können als alle Hannah-Arendt 
Biografen und Biografi nnen vor ihm. Als sie nach 1941 mit der 
Flucht über Lissabon nach New York ihr Schreiben, Forschen 
und Lehren – ihr intellektuelles Dasein – wieder aufnimmt, 
tragen auch diese Erfahrungen dazu bei, dass sie sich eher als 
politische Theoretikerin, denn als Philosophin bezeichnet.

Sabine Gaßmann
Geschäftsführerin 

Frankfurt
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Studientag
24. Oktober 2026

Jubiläumsfest
25. Oktober 2026

Die Macht der Sprache
20 Jahre Bibel in gerechter Sprache

Studientag für Frauen
Samstag, 24. Oktober 2026, 10—18 Uhr //
Haus Sonneck, Hebronberg 7, 35041 Marburg

Die Sprach-Macht der Bibel erkunden: Wie prägt sie 
den Blick auf die Welt? Wie beeinfl usst sie Denken, 
Glauben und Handeln? Eine Veranstaltung bestehend 
aus Input, Gespräch, Begegnung und Feier.
Mit Kirchenrätin Dr. Beate Schmidtgen (Leiterin der 
Erwachsenenbildung EKiBa), Pfarrerin Lisa Kluge 
(Poetry Slammerin), Dr. Heike Radeck (Studien-
leiterin, Forum Bildung und Gesellschaft EKKW)

Anmeldung: 
bis 9. Oktober 2026 unter 
www.ekkw.de/erwachsenenbildung/veranstaltungen

Weitere Informationen: 
Sabine Schött 
(0561 9378-1205) sabine.schoett@ekkw.de
Teilnahmebeitrag: 65 € (inkl. Verpfl egung)

Das Fest zum 20-jährigen Jubiläum 

Diverse Debatten – 
„Bibel in gerechter Sprache“ 
Sonntag, 25. Oktober 2026, 14—18 Uhr //
Friedenskirche
60326 Frankfurt am Main, Frankenallee 150 

Mit einem Gottesdienst, mit Table talks und Work-
shops und mit Kaffee und Kuchen. Impulse, die die 
„Bibel in gerechter Sprache“ gesetzt hat, werden 
weiterentwickelt. Um jüngere und zukünftige 
Generationen mit einer Kinderbibel anzusprechen, 
oder auch queere Themen aufzugreifen.
Eingeladen sind alle, die sich an Diversität erfreuen: 
nn Konfession und Religion, in Alter und Geschlecht, 
in Körper-Farben und Körper-Formen – und in Musik.

Die Teilnahme ist kostenfrei. 

Anmeldung: 
bis 15. Oktober 2026 unter 
anmeldung@evangelischefrauen.de

Save the dates



Lebe deine Werte sichtbar

Überlegen:
Wofür stehe ich?
Was ist mir wichtig (Ehrlichkeit, Disziplin, 
Respekt, Mut, Hilfsbereitschaft …)?
Ein Vorbild lebt vor.

Verantwortung übernehmen

Zu Fehlern stehen.
Keine Ausreden suchen.
Entschuldigen, wenn es nötig ist.
Verantwortung macht glaubwürdig.

Andere respektvoll behandeln

Egal ob Chefin, Kollegin, Kind oder Fremde 
– der Umgang zeigt den Charakter.
Ein Vorbild braucht keine Bühne.

An sich selbst arbeiten

Vorbild sein heißt:
sich weiterentwickeln
Feedback annehmen
aus Fehlern lernen

Wie kann ich ein Vorbild werden?

Ein Vorbild wird mensch durch Haltung, Konsequenz und Verhalten im Alltag. 

Authentisch bleiben

Niemand muss perfekt sein.
Menschen merken, ob jemand nur beeindrucken 
will  – oder wirklich überzeugt ist.

Konsequent sein – wenn es schwer ist

Vorbild sein zeigt sich:
wenn niemand zusieht
wenn es unbequem wird
wenn mensch Nachteile in Kauf nimmt

Anderen wachsen helfen

Ein echtes Vorbild hebt andere mit nach oben:
teilt Wissen 
gibt Chancen
macht Mut 

Text wurde mit KI erstellt.

»Unterschätze niemals die Be- 
deutung, die du haben kannst. 
Die Geschichte hat uns gezeigt, 
dass Mut ansteckend ist und uns 
Hoffnung auf ein eigenes Leben 
geben kann.« 

Michelle Obama 
Autorin, Juristin und  
ehemalige First Lady
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In diesen Tagen habe ich oft an Jeftahs 
Tochter gedacht. Und an ihre Geschichte, 
von dem im Alten Testament berichtet wird. 
Jeftah ist Richter und droht in einen Mehr-
frontenkrieg zu geraten. So legt er ein Opfer-
gelübde ab: Sollte er den Krieg gewinnen, 
opfert er das Erste, was ihm nach dem Sieg 
aus seiner Haustür entgegenkommt. Es ist 
seine Tochter! Sein einziges Kind; eines, das 
in der Bibel keinen Namen hat.

In diesen Wochen jährte sich der Beginn des 
russischen Angriffskrieges auf die Ukraine 
bereits zum vierten Mal. Mit dem Krieg in 
Israel und Gaza seit Oktober 2023 und erst 
recht mit dem neuen Krieg zwischen Israel, 
den USA und Iran sind noch weitere hinzu-
gekommen. Im ersten Kriegsjahr haben 
wir der Frauen in der Ukraine gedacht, die 
selbst Opfer von Vergewaltigungen wurden. 
Sie blieben ebenso namenlos wie Jeftahs 
Tochter. Auch die 165 getöteten Mädchen 
der Schule im Iran, die bei der Bombardie-

rung eines Militärstützpunkts Opfer wurden, 
wurden in den Nachrichten nicht mit ihren 
Namen erwähnt.

Wenn ich all das höre, lese, sehe oder mir in 
Erinnerung rufe, fühle ich mich ohnmächtig, 
werde ich still und wütend. Zugleich ich kann 
kaum ertragen, dass so viele keinen Namen 
haben sollen. Dass sie offenbar namenlose 
Opfer im Macht- und Kriegsspiel von Herr-
schenden bleiben.

Immerhin, es gibt es auch andere Mel- 
dungen: Die Publizistin Shila Behjat stellte 
in der Veranstaltung „Achtung Patriarchat“ 
unterschiedliche Frauen im Iran, Belarus, 
Khartum oder Polen vor. Sie rückte Sarina, 
Maria, Lina, Viktoria in den Blick, die auf-
standen und sich für Frauenrechte ein-
setzten. Einiges haben sie bewirkt, haben 
Bewegungen für Frauenrechte, Demokratie 
und Freiheit ausgelöst. Es tat gut, von die-
sen Namen zu hören. 

Gutgetan hat auch, dass in diesem März bei 
den Demonstrationen zum Internationalen 
Frauentag und dem Frauenstreik so viele 
Frauen auf den Straßen waren. Sie kamen 
in Bewegung, protestierten, vergaßen ihre 
Ohnmacht. Auch Männer haben mit uns 
demonstriert. Alle eint, dass sie verstehen, 
das die Beschneidung von Frauenrechten 
und Frauenhass, immer auch den Angriff auf 
die Freiheitsrechte aller beinhaltet. 

In Israel ist es Brauch, dass die Töchter Israels  
auf die Straße gehen und die Tochter Jeftahs 
besingen, vier Tage im Jahr. Gedenktage 
allerdings reichen nicht; der Alltag schreit 
nach Bewährung. Anderswo und hier.

Anja Schwier-Weinrich

... und auch ein Anfang!

Wenn wir doch die Namen 
kennen würden
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